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  VORWORT DES ÜBERSETZERS


  


  


  Als Larry Niven im Jahre 1965 ›Die Welt der Ptavv‹ veröffentlichte, seinen ersten Roman, wurde damit der ›Known Space‹, der Bekannte Weltraum, ins Leben gerufen – ein Universum, in dessen Rahmen solche Klassiker wie ›Ringwelt‹ und ›Die Ringwelt-Ingenieure‹ gehören. Nun liegt auch endlich der erste Roman in einer Neubearbeitung und zum ersten Mal vollständig vor.


  Die ›Welt der Ptavv‹ ist ein vergleichsweise alter Roman, und fünfunddreißig Jahre alte Science-Fiction läßt einen heutigen Leser meist nur noch schmunzeln. Daß Larry Nivens Werk jedoch nach wie vor Spannung zu erzeugen vermag, spricht eindeutig für das zeitlose Können des Autors. Ich habe bei der Bearbeitung bewußt darauf verzichtet, vermeintliche ›Altertümlichkeiten‹ zu korrigieren, um den Charme der Geschichte nicht zu zerstören. Der Roman ist mit dem Wissen der frühen sechziger Jahre geschrieben worden, und so mag es nicht verwundern, daß beispielsweise der Neptun nur über zwei, statt wie heute bekannt über acht Monde verfügt. Lediglich einmal mußte ich lächeln und habe eingegriffen, nämlich als vom kommunistischen Ostdeutschland die Rede war, welches in ferner Zukunft das freie Berlin umschließt. Da dies gerade dem deutschen Leser befremdlich erscheinen würde, habe ich die entsprechende Stelle in ein Gespräch über die Vergangenheit verwandelt, ohne den Sinn der Szene zu beeinträchtigen. Ansonsten ist alles geblieben, wie es war, und macht genauso viel Spaß wie eh und je bei Larry Niven. Um es mit den Worten von Lucas Garner, einem der Helden des Romans, zu sagen: »Ich habe (für die Zukunft) trainiert. Seit Jahrzehnten lese ich schon Science-Fiction.«


  Troisdorf, den 1. Mai 2000


  Rainer Schumacher


  


  


  KAPITEL EINS


  


  


  Es gab einen Augenblick, so kurz, daß er niemals richtig gemessen worden war, doch immer war er zu lang. In diesem einen Augenblick schien es, als würde ihm jeder Geist im Universum seine tiefsten Gefühle entgegenschreien – jeder Geist, der jemals war und jemals sein würde.


  Dann war es vorüber. Die Sterne hatten sich wieder verändert.


  Selbst für jemanden wie Kzanol, einen außergewöhnlich guten Astrogator, wäre es sinnlos gewesen, die genaue Position des Schiffes auch nur zu schätzen. Bei 0,93c, jener Geschwindigkeit, bei der die durchschnittliche Masse des Universums groß genug wurde, daß ein Schiff in den Hyperraum eintreten konnte, waren die Sterne schon nicht mehr wiederzuerkennen. Vor ihnen brannten sie in einem schmerzhaft hellen blauweißen Licht, während sie hinter ihnen mattrot glühten wie ein verlöschendes Kohlenfeuer. Rechts und links des Schiffes wiederum war das Licht so weit zusammengepreßt, daß die Sterne wie winzige, schwach leuchtende Linsen wirkten. Kzanol saugte an seinem Gnal, bis das Schiffsgehirn ein dumpfes Geräusch von sich gab; dann sah er nach.


  Der Hirnschirm sagte: »Geschätzte Reisedauer für die Reise zurück nach Thrintun: 1,72 Tage.«


  Das ist nicht gut, entschied Kzanol. Er hätte viel näher an Thrintun aus dem Hyperraum kommen sollen; doch spielte Glück stets eine größere Rolle als Können, wenn es um Ankunftszeit und -ort eines Hyperraumschiffs ging. Das Prinzip der Ungewißheit ist das Gesetz des Hyperraums. Es gab keinen Grund, ungeduldig zu sein. Es würde noch mehrere Stunden dauern, bis der Fusor die Batterie wieder aufgeladen hatte.


  Kzanol schwang seinen Stuhl herum, so daß er die Sternenkarte auf der Rückwand sehen konnte. Die Saphirnadel schien mit ihrem Funkeln die gesamte Kabine zu erhellen. Einen Augenblick lang sonnte er sich in ihrem Licht, dem Strahlen unbegrenzten Reichtums. Dann sprang er auf und begann, auf der Tastatur des Schiffsgehirns zu tippen.


  Aber natürlich gab es doch einen Grund, ungeduldig zu sein! In eben diesem Augenblick könnte ein anderer Thrint ihn überholen und Kzanols Preis in Besitz nehmen, wenn dieser Thrint eine ähnliche Karte besaß und eine Nadel an die gleiche Stelle gesteckt hatte wie Kzanol seinen Saphir. Eine ganze Sklavenwelt, über die er für den Rest seines Lebens herrschen würde … das war sein rechtmäßiges Eigentum … aber nur, wenn er Thrintun als erster erreichte.


  Er gab ein: »Wie lange dauert es, die Batterie wieder aufzuladen?«


  Das Schiffsgehirn antwortete beinahe sofort, doch Kzanol sollte die Antwort nie erfahren.


  Plötzlich drang ein grelles Licht durchs hintere Fenster. Kzanols Stuhl verwandelte sich in eine Liege; ein lauter Ton erklang, und Druck baute sich auf – ein schrecklicher Druck. Das Schiff hätte niemals so schnell beschleunigen dürfen. Der Vorfall dauerte ungefähr fünf Sekunden. Dann …


  Ein Geräusch ertönte, das fast so klang, als zerquetsche eine schwere Eisentür Kzanols Schiff zwischen Tür und Wand.


  Der Druck ließ nach. Kzanol stand wieder auf und blickte durch das hintere Fenster auf eine weißglühende Wolke, wo einst sein Fusor gewesen war. Eine Maschine besaß keinen Geist, in dem man hätte lesen können; man wußte nie, wann sie einen betrog …


  Das Schiffsgehirn gab ein dumpfes Pochen von sich.


  Kzanol las: »Zeit zum Wiederaufladen der Batterie:« gefolgt von einer spiralförmigen Hieroglyphe, dem Zeichen der Unendlichkeit.


  Das Gesicht an die Scheibe aus geschmolzenem Diamant gepreßt beobachtete Kzanol, wie sich die brennende Energie des Reaktors zwischen den Sternen verteilte. Das Schiffsgehirn mußte ihn abgestoßen haben, als der Zustand kritisch geworden war. Das war auch der Grund dafür, warum das Schiff den Fusor eine halbe Meile hinter sich her geschleppt hatte: weil ein Fusor bisweilen dazu neigte zu explodieren. Kurz bevor der Reaktor außer Sichtweite verschwand, flammte er noch einmal auf, heller als jede Sonne.


  Pech sagte das Schiffsgehirn. Kzanol las: »Neuberechnung der Reisezeit nach Thrintun:« gefolgt von einer spiralförmigen Hieroglyphe.


  Die Druckwelle der entfernten Explosion erreichte das Schiff. Wieder klang es wie eine zuschlagende Tür.


  Nun gab es keinen Grund mehr zur Eile. Lange Zeit stand Kzanol vor seiner Wandkarte und starrte auf die Saphirnadel.


  Der winzige Stern in dem kleinen Edelstein zwinkerte ihm zu; er sprach von zwei Milliarden Sklaven und einer vollständig industrialisierten Welt, die nur darauf wartete, Kzanol zu dienen. Er sprach von mehr Macht und Reichtum als selbst Kzanols Großvater, der große Racarliw, sich je erträumt hatte; er sprach von Hunderten von Weibchen und Zehntausenden von Dienern, die ihm ein ganzes langes, faules Leben lang jeden Wunsch von den Augen abgelesen hätten. Die Freßtentakel in Kzanols Mundwinkeln wanden sich unbewußt wie kampfbereite Erdwürmer. Ein Gefühl sinnloser Reue erfüllte ihn.


  Kzanols Großvater hätte die Plantage verkaufen sollen, als Plorns Tnuctipun-Sklaven die Antischwerkraft entdeckt hatten. Man hätte Plorn zur rechten Zeit ermorden sollen, und Kzanol wäre besser auf Thrintun geblieben, selbst wenn das bedeutet hätte, daß er für seinen Lebensunterhalt hätte arbeiten müssen. Von seinem letzten Handelsgut, der Saphirnadel, hätte er sich einen Ersatzfusor kaufen sollen anstatt eines Extraanzugs, einer Luxusdruckliege und neuer Duftfilter für die Lufterneuerungsanlage.


  Er erinnerte sich an einen Tag, als er eine blaugrüne Plastikschnur umklammert hatte, die ihn entweder zu einem Raumschiffbesitzer oder zu einem mittellosen Arbeitssuchenden hätte machen können. Gebeugte, dürre weiße Gestalten waren um ihn herum gerast: mutierte Rennvirpin, die schnellsten Tiere der Galaxis. Aber im Namen des Willens! Kzanols Virpin war schneller als alle anderen. Wenn er doch nur diese Schnur weggeworfen hätte …


  Kurz durchlebte er noch einmal sein Leben auf der riesigen Flugbaumplantage, wo er aufgewachsen war. Kzathit Fahrscheite, das Unternehmen mit dem Monopol auf feste Treibstoffscheite, war für immer verloren. Wenn er jetzt doch nur dort wäre …


  Doch nun diente die Plantage seit fast schon zehn Jahren als Raumhafen.


  Kzanol ging zum Spind und zog seinen Anzug an. Für den Fall, daß der Anzug versagen würde, hatte er noch einen Ersatzanzug gekauft. Dumm, dumm, dumm. Wenn der erste versagte, wäre er ohnehin sofort tot gewesen.


  Mit einem seiner dicken Finger strich Kzanol über den Panikknopf auf seiner Brust. Er würde ihn schon bald benutzen müssen, aber noch nicht. Zunächst mußte er einige Dinge erledigen. Er wollte alles tun, um seine Überlebenschance zu erhöhen.


  Am Schiffsgehirn gab er ein: »Berechne einen Kurs zum nächstgelegenen, zivilisierten Planeten, und gib die Reisezeit aus.«


  Das Schiffsgehirn schnurrte glücklich. Manchmal glaubte Kzanol, es sei nur glücklich, wenn es hart arbeiten konnte. Schon oft hatte er versucht, die Gedanken der gefühllosen Maschine zu erahnen. Es ärgerte ihn, daß er sie nicht lesen konnte.


  Manchmal machte er sich sogar Sorgen, weil er ihr nur über die Tastatur Befehle erteilen konnte. Vielleicht ist das Gehirn einfach zu fremd, sinnierte er. Bislang waren Gehirne wie dieses die einzige protoplasmische Lebensform, die die Thrint je entdeckt hatten. Während er auf die Antwort wartete, überprüfte er den Rettungsschalter auf seinem Rücken.


  Er hatte keine Chance; doch das war die geringste seiner Sorgen. Wenn er den Panikknopf betätigte, würde das Stasisfeld seines Anzugs aktiviert werden, und innerhalb des Anzugs würde die Zeit stillstehen. Nur der Rettungsschalter würde aus dem Feld herausragen. Nur ein potentieller Retter, nicht Kzanol selbst, würde ihn erreichen können.


  Pech! sagte der Schirm. »Keine Lösung.«


  Unsinn! Die Batterie besaß ein geradezu ungeheures Potential. Selbst nach einem Hyperraumsprung müßte sie noch genügend Energie besitzen, um das Schiff auf einen zivilisierten Planeten auszurichten. Warum also sollte das Gehirn …?


  Dann verstand er. Das Schiff besaß vielleicht noch die nötige Energie, um verschiedene Welten zu erreichen, doch nicht mehr genügend Kraft, um abzubremsen. Nun, das war egal. Geschützt durch sein Stasisfeld kümmerte es Kzanol nicht, wie hart er aufschlug. Er gab ein: »Reduzierung der Geschwindigkeit bei Ankunft nicht beachten. Berechne Kurs für jedweden zivilisierten Planeten. Minimale Reisezeit.«


  Wenige Sekunden später erschien die Antwort.


  »Reisezeit nach Awtprun: 72 Thrintun-Jahre 100,48 Tage.«


  Awtprun. Nun, wo er landete, war gleichgültig; sobald jemand den Feldgenerator abschaltete, könnte er sich auf jedem x-beliebigen Schiff Richtung Thrintun einschiffen. Würde in den nächsten zweiundsiebzig Jahren ein anderer Prospektor Racarliwun entdecken? Wahrscheinlich.


  Beim Geist des Willens! Rasch gab er ein: »Streiche Kurs nach Awtprun.« Dann ließ er sich angewidert ob seines knappen Entkommens wieder auf seine Liege zurücksinken.


  Wäre er mit fast neun Zehntel der Lichtgeschwindigkeit auf Awtprun aufgeschlagen, hätte er bis zu einer Million Wesen umgebracht – und das nur, wenn er ein Meer und keine feste Landmasse getroffen hätte! Die Druckwelle hätte jedes fliegende Wesen in tausend Meilen Umkreis vom Himmel geholt, Land kahl geschlagen, Inseln versinken lassen und Gebäude auf der halben Welt zerstört.


  Für einen Fehler wie diesen hätte man ihn zum Tode nach einem Jahr Folter verurteilt. In den Händen einer telepathischen, wissenschaftlich hochentwickelten Spezies wie den Thrint war Folter etwas Furchtbares. Biologiestudenten würden zusehen und sich Notizen machen, während Mitglieder des Strafgerichts Kzanols Nervensystem mit Stimulatoren bearbeiten würden …


  Nach und nach wurde ihm das ganze Ausmaß des Dilemmas klar, in dem er sich befand. Er konnte auf keinem zivilisierten Planeten landen. Gut. Aber er konnte auch auf keinem Sklavenplaneten landen; dabei würde er nicht nur Milliarden wertvoller Sklaven töten, sondern vermutlich auch den ein oder anderen Aufseherpalast in Schutt verwandeln.


  Vielleicht würde es ja ausreichen, ein System einfach zu durchfliegen. Vielleicht würde irgendjemand die vergrößerte Masse des Schiffs bemerken. Doch das wagte Kzanol nicht zu tun. Im Raum zu bleiben, war im wahrsten Sinne des Wortes undenkbar. Bevor er sich versah, könnte er aus der Galaxis hinausgeflogen sein! Vor seinem geistigen Auge sah er sich selbst für immer umhertreiben, verloren zwischen den galaktischen Inseln inmitten eines riesigen Universums. Langsam würde sich das Schiff auflösen, und schließlich würde intergalaktischer Staub auch den Rettungsschalter zu einem winzigen Punkt schleifen … Nein!


  Sanft rieb er sich die geschlossenen Augen mit seinen Freßtentakeln. Ob er auf einem Mond landen könnte? Wenn er den Mond hart genug traf, würde irgendjemand vielleicht den Blitz des Aufpralls sehen. Aber das Schiffsgehirn war nicht gut genug, um ihn auf diese Entfernung exakt zu einem solch kleinen Objekt zu bringen, zumal die Umlaufbahnen der meisten Monde sich ständig veränderten. Außerdem müßte er den Mond eines zivilisierten Planeten auswählen, und der nächste derartige Planet war Awtprun, und Awtprun war viel zu weit entfernt, als daß das Schiffsgehirn einen Kollisionskurs mit einem seiner Monde hätte berechnen können.


  Und zu allem Überfluß, erkannte Kzanol, saugte er gerade auch noch an seinem letzten Gnal. Er saß auf seiner Liege und frönte dem Selbstmitleid; dann sprang er auf und begann, nervös auf und ab zu gehen.


  Natürlich!


  Mitten in der Kabine blieb er plötzlich stehen, dachte über seine Idee nach und suchte nach einem Fehler. Er fand keinen. Eilig tippte er auf der Tastatur: »Berechne einen Kurs für einen Nahrungsplaneten bei minimaler Reisezeit. Schiff muß bei der Ankunft nicht abbremsen. Einzelheiten.«


  Entspannt ließ er die Freßtentakel hängen. Alles würde wieder gut werden, dachte er; Kzanol war fest davon überzeugt.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  


  


  Es gibt nur wenige Planeten in der Galaxis, die für protoplasmische Lebensformen bewohnbar sind. Die Natur erschafft eine geradezu maßlose Menge an unterschiedlichen Lebensbedingungen. Um eine Zusammensetzung der Atmosphäre zu garantieren, wie sie für protoplasmische Lebensformen geeignet ist, muß sich ein Planet im exakt richtigen Abstand zu einer Sonne der Klasse G befinden, und er muß exakt die richtige Größe und einen überdimensionierten Mond besitzen. Der Zweck dieses großen Mondes ist es, den Planeten eines Großteils seiner Atmosphäre zu berauben – im allgemeinen so um die neunundneunzig Prozent. Ohne einen solchen Mond wäre eine ansonsten durchaus bewohnbare Welt erschreckend unbewohnbar. Der Luftdruck wäre unerträglich hoch, und die Temperatur gliche der eines Glutofens.


  Von den zweihundertneunzehn bewohnbaren Welten, die die Thrint entdeckt hatten, existierte auf vierundsechzig Leben. Auf siebzehn war das Leben intelligent – oder auf achtzehn, wenn man großzügig war. Die hundertfünfundfünfzig anderen, leeren Welten mußten erst besät werden. Nach einem sehr, sehr langen Wachstumsprozeß wären sie dann bereit, um von den Thrint übernommen zu werden. Doch auch in der Zwischenzeit hatten sie ihren Nutzen.


  Sie konnten mit der Nahrungshefe besät werden, die die Tnuctipun entwickelt hatten. Nach mehreren Jahrhunderten mutierte die Hefe für gewöhnlich, aber bis dahin war die Welt ein Nahrungsplanet mit ganzen Ozeanen voll der billigsten Nahrung der Galaxis. Natürlich aßen nur Sklaven diese Art von Nahrung, doch Sklaven gab es ja genug.


  Überall in der Galaxis verstreut existierten Nahrungsplaneten, um die Sklavenwelten zu versorgen. Der Palast des Aufsehers eines solchen Planeten befand sich stets auf dem Mond. Wer wollte schon auf einer Welt mit ödem Land und schaumigen Meeren leben? Ganz zu schweigen von der Gefahr, daß durch Siedler irgendwelche Bakterien eingeschleppt werden konnten, die die Nahrungshefe kontaminieren würden. Deshalb beaufsichtigte man die Nahrungswelten ausschließlich von ihren Monden aus.


  Nachdem die Hefe dahingehend mutiert war, daß sie nicht mehr eßbar war – noch nicht einmal für einen Sklaven –, pflegte man die entsprechende Welt mit hefefressenden Weißnahrungsherden zu besäen. Weißnahrung fraß alles, und stellte eine gute Fleischquelle dar. Doch trotz der Veränderungen wurde der Planet weiterhin vom Mond aus beaufsichtigt. Bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit würde Kzanol hart genug auf einem solchen Planeten aufschlagen, um eine riesige, weißglühende Gaswolke zu erzeugen. Explodierende Felsbrocken und Flammen würden bis in die obersten Schichten der Atmosphäre hinauffliegen, ein deutlich erkennbarer Beleg eines Absturzes selbst für den Beobachter auf dem fernen Mond. Außerdem würde der riesige Einschlagskrater über Tage hinweg glühen.


  Zwar würde Kzanol letzten Endes vermutlich unter der Erde zum Stillstand kommen, doch nicht allzu tief.


  Jeder Meteorit treibt beim Aufprall heiße Luft und geschmolzenen Fels vor sich her, die ihn kurz nach dem Einschlag wieder hinaus ins Freie schleudern, und seine Bruchstücke pflegen sich für gewöhnlich über ein großes Areal zu verteilen. Geschützt durch sein Stasisfeld würde auch Kzanol wieder hinausgeschleudert werden, und beim zweiten Aufprall würde er nicht mehr so tief in die Erde eindringen. Der Aufseher des Nahrungsplaneten würde ihn sofort finden können, egal welche Instrumente er auch immer zur Suche verwenden mochte. Stasisfelder waren die einzig bekannten, perfekten Reflektoren.


  Das Schiffsgehirn unterbrach seine Berechnungen. »Nächstgelegener Nahrungsplanet ist F124. Geschätzte Reisezeit 202 Jahre und 91,4 Tage.«


  Kzanol gab ein: »Zeig mir F124 und sein System.«


  Auf dem Bildschirm erschienen einige Lichtflecken. Einer nach dem anderen wurden die Hauptplaneten des Systems vergrößert und ihre dazugehörigen Monde. F124 war ein dampfender, sich rasch drehender Ball: ein typischer Nahrungsplanet, auch wenn die Rotation des Mondes nahezu Null betrug. Der Mond schien überdimensional groß zu sein, doch auch ungewöhnlich weit entfernt. Einer der äußeren Planeten ließ Kzanol bewundernd auf den Schirm starren.


  Er besaß Ringe! Große, fantastische Ringe! Kzanol wartete, bis alle wichtigen Planeten des Systems auf der Anzeige erschienen. Als dann schließlich auch noch die Asteroiden nach Größe geordnet aufgeführt wurden, gab er ein: »Genug. Folge Kurs zu F124.«


  Den Helm hatte er noch nicht angezogen; doch abgesehen davon war er vollständig für den langen Schlaf gerüstet. Er spürte, wie das Schiff beschleunigte, oder genauer: Er spürte die Vibrationen, die vom Hochfahren der Triebwerke herrührten. Das Schwerkraftfeld der Kabine kompensierte die erhöhten g-Werte. Kzanol griff nach dem Helm, setzte ihn auf, änderte seine Meinung wieder und nahm ihn ab. Dann ging er zur Wand, riß die Sternenkarte ab, rollte sie zusammen und steckte sie in den Anzug. Schließlich wollte er gerade wieder den Helm aufsetzen, als er begann, sich Fragen zu stellen.


  Sein Retter würde eine beträchtliche Summe für den altruistischen Akt der Rettung verlangen. Aber was wäre, wenn die Belohnung ihn nicht zufrieden stellen würde? Wenn er ein typischer Thrint war, würde er zunächst die Karte an sich nehmen, sobald er sie sah. Immerhin gab es kein Gesetz, das so etwas verbot. Kzanol sollte sie sich lieber einprägen.


  Aber es gab noch eine bessere Lösung.


  Ja! Kzanol eilte zum Spind und nahm den zweiten Anzug heraus, in dessen Ärmel er die Karte verstaute. Er war geradezu begeistert von seiner Idee. In dem leeren Anzug gab es genug freien Platz. Entschlossen stapfte Kzanol durch die Kabine und suchte seine Schätze zusammen, wie zum Beispiel den Verstärkerhelm, das allgemeine Symbol von Macht und Herrschertum, das einst seinem Großvater gehört hatte; ein unförmiges Gerät, das dazu diente, den Willen – jene angeborene Fähigkeit der Thrint, mit deren Hilfe sie zwanzig bis dreißig Sklaven auf telepathischem Weg kontrollieren konnten – derart zu verstärken, daß ein einzelner Thrint in der Lage war, einen ganzen Planeten kraft seines Geistes zu beherrschen. Auch griff Kzanol nach dem Abschiedsgeschenk seines Bruders: einem Desintegrator mit handgeschnitztem Griff. Allerdings legte er ihn kurz darauf wieder beiseite, als ihm noch etwas anderes einfiel, was er unbedingt in Sicherheit wissen wollte: seine Statuen von Ptul und Myxylomat. Mochten sie einander niemals über den Weg laufen! Doch vermutlich wären beide Weibchen schon längst tot, wenn er wieder erwachen würde – es sei denn, ein Freund legte sie bis zu seiner Rückkehr in Stasis. Schließlich zog er sich seine Uhr mit dem Diamantlaufwerk aus, die stets zu langsam ging, egal wie oft sie repariert wurde. Für die Reise nach F124 brauchte er sie nicht, und für gewöhnlich trug er sie ohnehin nur bei formellen Anlässen. Zu guter Letzt wickelte er all diese Wertsachen in seine Ersatzroben und steckte sie in den Anzug. Es war noch Platz frei.


  Aus irgendeiner Laune heraus rief er den kleinen Racarliw-Sklaven aus dem Lagerraum herbei und befahl ihm, in den Anzug zu klettern. Dann drehte er den Helm fest und drückte den Panikknopf. Der Anzug sah wie ein verrückter Spiegel aus. Die Falten waren nach wie vor zu sehen, doch von einem Augenblick auf den anderen war er härter und starrer als Diamant. Kzanol stellte ihn in eine Ecke, klopfte liebevoll auf den Helm und ging.


  »Streiche gegenwärtigen Kurs nach F124«, befahl er dem Schiffsgehirn. »Berechne und folge dem schnellsten Kurs nach F124 und verwende dafür nur die Hälfte der verbliebenen Energie. Schließe alle notwendigen Manöver, die Energie benötigen, innerhalb des nächsten Tages ab.«


  


  Einen Tag später litt Kzanol unter schwachen Gnal-Entzugserscheinungen. Er tat alles mögliche, um sich von dem Verlangen abzulenken.


  Tatsächlich hatte er gerade ein Experiment abgeschlossen. Er hatte das Stasisfeld des zweiten Anzugs abgeschaltet, den Desintegrator doch noch hineingesteckt – in den Handschuh, um genau zu sein – und das Feld wieder eingeschaltet. Das Stasisfeld hatte sich lückenlos um die veränderte Form geschlossen, als wäre nichts geschehen.


  Dann schaltete sich der Antrieb ab. Sichtlich erleichtert ging Kzanol zum Schiffsgehirn und schrieb: »Berechne schnellsten Kurs zum achten Planeten von F124. Warte einen halben Tag, dann folge diesem Kurs.« Er legte seinen Anzug an, den er über Nacht ausgezogen hatte, schnappte sich einen weiteren Desintegrator und eine Drahtleine und stieg durch die Luftschleuse aus.


  Irgendwelche letzten Gedanken?


  Er hatte das Beste getan, was er tun konnte. Er fiel auf F124 zu. Das Schiff würde den unbeobachteten, unbewohnbaren achten Planeten erreichen, Jahre bevor Kzanol auf dem dritten aufschlug. Es würde einen schönen, großen Krater hinterlassen, der leicht zu entdecken wäre – auch wenn er eigentlich auf einen solchen Krater hätte verzichten können.


  Allerdings bestand das Risiko, sinnierte Kzanol, daß die Reibung beim Eintritt in die Atmosphäre den Rettungsschalter aktivieren würde. Falls das geschah, würde er tief unter der Erde aufwachen, denn es dauerte eine Weile, bis das Feld vollständig zusammengefallen war. Doch mit seinem Desintegrator könnte er sich einen Weg an die Oberfläche bahnen. Kzanol legte seine dicken Finger auf den Panikknopf. Irgendwelche letzten Gedanken? wiederholte er.


  Bedauernswerterweise nein.


  Kzanol drückte den Panikknopf.


  


  Larry Greenberg kletterte aus dem Kontaktfeld und stand auf. Seine Schritte hallten durch den großen Delphintank. Diesmal war er nicht desorientiert; er hatte keine Schwierigkeiten mit der Atmung, und er verspürte auch nicht das Verlangen, mit nicht vorhandenen Flossen zu paddeln. Das war allerdings nur natürlich, denn die Botschaft war den anderen Weg gegangen.


  Der Delphin mit Namen Charley lag auf dem Boden des Tanks. Durch das Gewicht seines eigenen Kontakthelms, den man speziell für ihn entwickelt hatte, war er abgesunken. Larry ging zu einer Stelle des Tanks, wo Charley ihn durch das Glas hindurch sehen konnte, doch Charley schien ins Leere zu blicken. Der Delphin zuckte am ganzen Leib. Larry beobachtete ihn besorgt; er wußte, daß die beiden Meeresbiologen inzwischen hinter ihm standen und genauso besorgt dreinblickten wie er. Dann hörte Charley auf zu zucken und stieg an die Oberfläche.


  »Dasss war willld«, sagte Charley in seinem besten Donald Duck-Akzent.


  »Bist du in Ordnung?« fragte einer der Meeresdoktoren. »Wir hatten das Feld auf niedrigste Energie eingestellt.«


  »Sssicher, Billl. Mirrr geht’sss guttt. Aber das war wild. Ich habe das Gefühl, als müssste ich Arme und Beine haben und eine lange Nase über meinen Zzzähnen anstatt einem Loch im Kopf.« Egal wie seltsam Charleys Akzent auch klingen mochte, an seinem Vokabular war nichts auszusetzen. »Und ich verspüre dieses ssseltsame Verlangen, mit Larrys Frau Liiiebe zu machen.«


  »Ich auch«, bemerkte Doktor Bill Slater, doch leise und mehr zu sich selbst.


  Larry lachte. »Du lüsterner Fisch! Wage es ja nicht! Ich stehle dir sonst deine Kühe!«


  »Wir tauschen unsere Weibchen?« summte Charley, wedelte wild mit den Flossen und schoß durch den Tank. Delphingelächter. Er beendete seine Vorstellung, indem er senkrecht aus dem Wasser sprang und mit lautem Platschen auf dem Bauch landete. »Hat sich mein Akzent verbessert?«


  Larry entschied, daß es sinnlos wäre, sich das Wasser abzuwischen, das über den Rand gespritzt war. Er war naß bis auf die Haut. »Wenn ich so darüber nachdenke … Ja, er hat sich verbessert, sogar sehr.«


  Charley wechselte ins Delphinische – oder ins Pidgin-Delphinische, das einen Frequenzbereich aufweist, den ein Mensch hören kann. Der Rest des Gesprächs wurde mit einer Mischung aus Quaken, Grunzen, ohrenbetäubend lauten Pfiffen und anderen rüden Geräuschen geführt. »Wann ist unsere nächste Sitzung, Kumpel im Geiste?«


  Larry war eifrig damit beschäftigt, das Wasser aus seinen Haaren zu bekommen. »Ich weiß es nicht genau, Charley. Vermutlich in ein paar Wochen. Man hat mich gebeten, eine andere Aufgabe zu übernehmen. Du wirst genug Zeit haben, mit deinen Kollegen zu reden und ihnen alles zu erzählen, was du über uns Läufer herausgefunden hast, als du in meinen Gedanken warst.«


  »Willst du wirklich, daß ich das tue? Jetzt mal im Ernst, Larry, ich würde gerne etwas mit dir bereden.«


  »Laß hören.«


  Charley sprach absichtlich schneller. Niemand außer Larry Greenberg war in der Lage, dieser Flut von Geräuschen zu folgen. »Wie stehen die Chancen, daß ein Delphin an Bord der Lazy Eight III kommt?«


  »Bitte? Ein Delphin nach Jinx? Das Jinx-Meer ist ein ein Fuß tiefes Schlammloch!«


  »Oh, das stimmt. Dann eben auf eine andere Welt.«


  »Warum sollte sich ein Delphin für die Raumfahrt interessieren?«


  »Warum sollte ein Läufer? Nein, das ist keine ehrenvolle Frage. Ich glaube, die Wahrheit ist, du hast mich mit dem Raumfieber infiziert, Larry.«


  Ein Grinsen zeigte sich auf Larrys stoppeligem Gesicht. Es fiel ihm seltsam schwer, dem Delphin zu antworten. »Es ist eine verdammt ansteckende Krankheit, die man nicht so leicht wieder loswird.«


  »Stimmt.«


  »Ich werde darüber nachdenken, Charley. Irgendwann wirst du die UN deswegen kontaktieren müssen, aber gib mir erst ein wenig Zeit. Wir müßten eine Menge Wasser mitnehmen, weißt du? Und Wasser ist um einiges schwerer als Luft.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Gib mir Zeit. Jetzt muß ich allerdings erst einmal gehen … und zwar sofort.«


  »Aber …«


  »Tut mir leid, Charley. Die Pflicht ruft. Dr. Jansky klang, als wäre es die Gelegenheit des Jahrhunderts. Jetzt dreh dich schon um.«


  »Tyrann«, zischte Charley und rollte sich auf den Rücken. Die drei Männer rieben ihm ein paar Minuten den Bauch. Dann mußte Larry gehen. Er fragte sich, ob Charley Schwierigkeiten haben würde, seine Erinnerungen zu assimilieren. Aber es bestand keinerlei Gefahr; bei dem niedrigen Energieniveau, das sie benutzt hatten, konnte Charley die ganze Erfahrung einfach vergessen, wenn er wollte – einschließlich der Gedanken über die Eroberung des Weltraums …


  … was eine Schande wäre.


  


  


  KAPITEL DREI


  


  


  An diesem Abend aßen Larry und Judy mit Dr. und Mrs. Dorcas Jansky. Dr. Dorcas Jansky stammte aus Berlin; er war ungewöhnlich groß und besaß eine pompöse, extrovertierte Art, die Larry schon immer ein wenig nervös gemacht hatte. Daß er selbst eine ähnliche Persönlichkeit besaß, war Larry bisher nie aufgefallen, und es hatte ihm auch nie jemand gesagt; doch auf jeden Fall steckte Larrys Persönlichkeit in einem weitaus kleineren Körper. Mrs. Jansky wiederum war ungefähr so groß wie Judy und fast ebenso hübsch. Sie war ungewöhnlich ruhig – zumindest wenn Englisch gesprochen wurde.


  Die Konversation während des Essens war ausgesprochen lebhaft. Wie Larry später sagte: »Es ist schön, jemanden zu treffen, der es genießt, über die gleichen Dinge zu diskutieren wie man selbst.« Sie verglichen das Flächenwachstum von Los Angeles mit den immer höher werdenden Wolkenkratzern von Berlin.


  »Das ist der Drang, nach den Sternen zu greifen«, bemerkte Jansky.


  »Ihr Land besitzt noch immer seine alte föderale Struktur. Berlin ist und bleibt ein Stadtstaat. Wenn die Stadt sich ausdehnen will, hat sie keine andere Wahl, als nach oben zu bauen.«


  Anschließend verbrachten sie nutzlose Zeit damit, über die alten kommunistischen Staaten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu diskutieren, die unter anderem Berlins Gestalt nachhaltig geprägt hatten. Sie gingen alle elf Formen des Kommunismus durch, die sie kannten, und stritten sich darüber, welche davon dem Marxismus am nächsten kam. Sie sprachen über Smog. Wo kam er nur her, da es doch im Los Angeles-Becken weder industrielle Probleme noch kohlenwasserstoffbasierte Fahrzeuge gab? Hauptsächlich vom Kochen, glaubte Judy. Zigaretten, bemerkte Jansky, und Larry gab zu Bedenken, daß elektrostatische Klimaanlagen Unreinheiten in der Luft konzentrieren könnten. Sie sprachen über Delphine. Jansky besaß den Nerv, die Intelligenz der Tiere in Frage zu stellen, und zwar einzig und allein aus dem Grund, weil die Meeressäuger nie etwas gebaut hätten. Bis ins Mark getroffen stand Larry auf und hielt eine äußerst bewegende Vorlesung über sein Leben. Erst beim Verdauungskaffee sprach zum ersten Mal jemand übers Geschäft.


  »Sie sind nicht der erste Mann, der die Gedanken eines Delphins liest, Mr. Greenberg.« Jansky hielt inzwischen eine riesige Zigarre in der Hand wie den Zeigestab eines Professors. »Gehe ich richtig in der Annahme, daß sie glauben, Kontakte zu Delphinen seien nur eine Frage des … Trainings?«


  Larry nickte energisch. »Stimmt. Judy und ich haben uns um einen Platz auf der Lazy Eight III beworben, nach Jinx. Bei Standardtests in meiner Jugend habe ich erfahren, daß ich eine gewisse telepathische Begabung besitze, und als wir von den Bandersnatchern hörten, wußte ich, daß wir dabei sein mußten. Niemand hat je auch nur versucht, die Sprache der Bandersnatcher zu erlernen; es gibt ja auch keine Kontakter auf Jinx. Also habe ich mich für die Arbeit mit Delphinen gemeldet, und Judy hat Linguistik studiert; schließlich haben wir dann den Trip als Mann-Frau-Team gebucht. Ich dachte, unsere Größe wäre der entscheidende Faktor. Die Delphinarbeit war nur als Übung für den Kontakt mit den Bandersnatchern gedacht.« Er seufzte. »Doch dieser idiotische Wirtschaftskrieg mit dem Belt macht das ganze Raumfahrtprogramm zunichte. Diese Bastarde.«


  Judy ergriff seine Hand. »Wir werden schon noch dorthin kommen«, versprach sie ihm.


  »Sicher werden wir das«, erwiderte Larry.


  »Vielleicht brauchen sie das ja gar nicht«, bemerkte Dr. Jansky und unterstrich seine Worte mit einem knappen Winken seiner Zigarre. »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …« Erwartungsvoll legte er eine Pause ein.


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß sie einen Bandersnatcher hier haben?« Judy klang überrascht, und dazu hatte sie auch allen Grund. Bandersnatcher wogen dreißig Tonnen pro Stück.


  »Bin ich ein Zauberer? Nein, wir haben keine Bandersnatcher, aber etwas anderes. Habe ich schon erwähnt, daß ich Physiker bin?«


  »Nein.« Larry fragte sich, was ein Physiker von einem Kontakter wollte.


  »Ja, ich bin Physiker. Meine Kollegen und ich haben die vergangenen zwölf Jahre an der Entwicklung eines Zeiteindämmungsfeldes gearbeitet. Wir wußten, daß es möglich sein mußte – schließlich ist die entsprechende Mathematik schon seit längerem bekannt – doch die technische Ausführung gestaltete sich ausgesprochen schwierig. Deshalb haben wir auch so lange daran gearbeitet.«


  »Aber sie haben es geschafft.«


  »Ja. Wir haben ein Feld entwickelt, das sechs Stunden normaler Zeit in eine Sekunde innerhalb des Feldes verwandeln kann. Das Verhältnis von äußerer zu innerer Zeit bewegt sich in, äh … riesigen Quantensprüngen. Wir konnten bis jetzt nur eine Ratio von 21.000 zu eins erreichen, und wir wissen nicht, wo der nächste Sprung anzusetzen ist.«


  Unerwartet meldete sich Judy zu Wort.


  »Dann bauen Sie doch zwei Maschinen und stellen die eine ins Feld der anderen.«


  Der Physiker lachte lauthals auf. Der ganze Raum schien förmlich zu erbeben. »Bitte, entschuldigen Sie«, sagte er, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, »aber es ist wirklich lustig, daß Sie so schnell darauf gekommen sind. Natürlich war das eines der ersten Dinge, die wir versucht haben.« Dunkle Gedanken brauten sich hinter Judys Stirn zusammen, und Larry drückte ihr warnend die Hand. Jansky bemerkte es nicht. »Tatsache ist, daß ein Zeiteindämmungsfeld nicht innerhalb eines anderen existieren kann. Ich habe das sogar mathematisch nachgewiesen.«


  »Wie schade«, sagte Larry. »Vielleicht aber auch nicht. Mr. Greenberg, haben Sie je von der Seestatue gehört?«


  Larry versuchte, sich zu erinnern, doch es war Judy, die antwortete: »Ich ja. In der Lifetimes habe ich mal eine Fotostory darüber gesehen. Es ist das Ding, das man auf dem brasilianischen Kontinentalschelf gefunden hat.«


  »Das stimmt.« Jetzt fiel es auch Larry wieder ein. »Die Delphine haben sie gefunden und für irgendwelche technischen Spielereien an die Vereinten Nationen verkauft. Einige Anthropologen glaubten, sie hätten Atlantis gefunden.« Er erinnerte sich an Bilder einer unförmigen Gestalt, ungefähr vier Fuß groß, mit seltsamen Armen und Beinen, einem gekrümmten Rücken und einer makellosen Kugel als Kopf, die wie ein polierter Spiegel glänzte. »Sie sah so aus, wie man sich früher einen Kobold vorgestellt hat.«


  »Ja, das stimmt wohl. Ich habe sie hier.«


  »Hier?«


  »Hier. Das Institut für vergleichende Kulturwissenschaften der Vereinten Nationen hat sie uns ausgeliehen, nachdem wir ihnen erklärt haben, wofür wir sie brauchen.« Er zerdrückte seine Zigarre im Aschenbecher, die mittlerweile zu einem winzigen Stumpen zusammengeschrumpft war. »Wie sie vielleicht wissen, ist es bisher keinem Soziologen oder Anthropologen gelungen, die Seestatue mit irgendeiner uns bekannten Kultur in Verbindung zu bringen. Aber ich, ein Doktor der Physik, ich habe ihr Geheimnis gelüftet … glaube ich.


  Morgen werde ich Ihnen zeigen, warum ich glaube, daß es sich bei der Statue um ein Alien in einem Zeiteindämmungsfeld handelt. Sicherlich vermuten Sie schon, was ich von Ihnen will. Ich möchte Sie und die Statue in ein Zeiteindämmungsfeld stecken, um das Feld unseres Besuchers abzuschalten, damit Sie seinen, hm … seinen Geist lesen können.«


  


  Am nächsten Morgen gingen sie um Zehn zur Straßenecke hinunter, und Judy wartete, während Larry ein Taxi rief. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, bis neben ihnen ein schwarz-gelber Gleiter landete.


  Larry war schon halb eingestiegen, als er spürte, wie Judy seinen Arm ergriff. »Stimmt was nicht?« fragte er und drehte sich um.


  »Ich habe Angst«, antwortete sie, und sie sah tatsächlich auch so aus. »Bist du sicher, daß das so in Ordnung geht? Du weißt doch eigentlich gar nichts über ihn!«


  »Über wen? Jansky? Sieh mal …«


  »Über den Fremden. Die Statue.«


  »Oh.« Larry dachte kurz nach. »Nun, dann will ich dir mal ein paar Punkte erklären. Erstens: Das Kontaktgerät ist nicht gefährlich. Ich benutze es nun schon seit Jahren. Alles, was ich dadurch bekomme, sind die Erinnerungen eines Menschen und ein grober Einblick in seine Gedanken, und die werden durch die Maschinen so sehr gedämpft, daß ich anschließend nur mit Mühe feststellen kann, was meine Gedanken und was die des anderen waren.


  Und zweitens: Dank meiner Arbeit mit den Delphinen besitze ich einige Erfahrung mit telepathischem Kontakt zu nichtmenschlichen Wesen, stimmt’s?«


  »Stimmt. Und nach deinen Sitzungen mit Charley bist du immer zu Streichen aufgelegt. Erinnerst du dich daran, als du Mrs. Grafton hypnotisiert hast, und …?«


  »Die Streiche haben nichts mit Charley zu tun. Das liegt mir im Blut. Wo war ich? Ah, ja. Drittens: Das Zeiteindämmungsfeld ist eigentlich ohne Bedeutung. Es wird nur errichtet, um das Feld der Statue abzuschalten. Vergiß es einfach.


  Viertens: Jansky wird nicht zulassen, daß mein Leben in Gefahr gerät. Das weißt du doch. Alles okay?«


  »Die ganze Taucherei vergangenen Sommer …«


  »Das war deine Idee.«


  »Bitte? Na ja, ich glaube, das war es.« Judy lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Okay. Ich dachte eigentlich, du würdest dich als nächstes an Bandersnatchern versuchen, aber ich vermute, daß das hier jetzt die Feuerprobe ist. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Du weißt, daß ich manche Dinge vorhersehen kann.«


  »Nun … Na ja … Ich werde dich anrufen, sobald ich kann.« Larry stieg ins Taxi und gab die Adresse des Physikalischen Instituts der UCLA ein.


  


  


  KAPITEL VIER


  


  


  »Mark wird in einer Minute mit dem Kaffee wieder zurück sein«, sagte Dorcas Jansky. »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie das Zeiteindämmungsfeld funktioniert.« Sie befanden sich in einem großen Raum, in dessen Dach zwei riesige Elektroden eingebaut waren, die geradezu unglaublich grelle Blitze produzieren konnten, um ganze Horden ahnungsloser Studenten zu beeindrucken. Jansky schien sich jedoch nicht im geringsten um den ›Blitzerzeuger‹ zu kümmern. »Wir haben diesen Teil des Gebäudes genommen, weil es hier hervorragende Energiequellen gibt«, erklärte er. »Außerdem ist der Platz für unsere Zwecke gerade groß genug. Sehen Sie diese Drahtkonstruktion da drüben?«


  »Sicher.« Es handelte sich um einen Würfel aus feinem Drahtgeflecht mit einer Klappe an der Seite. Arbeiter testeten und arrangierten dort eifrig große und komplex aussehende Geräte, die jedoch noch nicht mit dem Käfig verbunden waren.


  »Das Feld folgt der Drahtoberfläche. Der Draht ist die Grenze zwischen langsamer innerer und äußerer schneller Zeit. Wir hatten viel Spaß, als wir das Ding zusammengebaut haben, das kann ich Ihnen sagen!« Jansky strich sich über den Bart und dachte an die viele harte Arbeit, die sie bei der Konstruktion geleistet hatten. »Wir glauben, daß das Feld um das Alien mehrere Quantensprünge stärker ist als unseres. Wir haben noch nicht einmal ansatzweise die Möglichkeit herauszufinden, wie lange er schon da drin steckt – außer durch die Methode, die wir anwenden wollen.«


  »Nun, vielleicht weiß er selbst es auch nicht.«


  »Ja, ich vermute, da haben Sie recht. Larry, Sie werden sechs Stunden äußerer Zeit in dem Feld verbringen. Das bedeutet, daß für Sie nur eine Sekunde vergehen wird. Bin ich richtig informiert, daß die Gedankenübertragung sofort einsetzt?«


  »Nicht sofort, aber es dauert weniger als eine Sekunde. Bauen Sie alles auf, und schalten Sie die Kontaktmaschine ein, bevor Sie das Feld aktivieren, und ich werde beinahe im selben Augenblick in seinen Gedanken sein, da er wieder zum Leben erwacht. Vorher werde ich gar nichts empfangen.« Es ist genau wie mit den Delphinen, redete sich Larry ein. So wie mit einem tursiops truncatus.


  »Gut. Ich war nicht sicher. Aaah.« Jansky erklärte Mark, wo er den Kaffee hinstellen sollte. Larry begrüßte die Unterbrechung, denn plötzlich rutschte ihm das Herz in die Hose. Zwar fühlte er sich nicht so schlecht wie in der Nacht vor seinem ersten Kontakt mit den Delphinen, doch es war immer noch schlimm genug. Er erinnerte sich daran, daß seine Frau tatsächlich wahrsagen konnte – eine wirklich äußerst irritierende Eigenschaft von ihr. Dankbar nahm er den Kaffee entgegen und trank einen kräftigen Schluck.


  »So«, sagte Jansky, nachdem er seinen Becher mit ein paar Schlucken geleert hatte. »Larry, wann haben Sie zum ersten Mal vermutet, daß sie telepathische Fähigkeiten besitzen?«


  »Im College«, antwortete Larry. »Ich ging auf die Washburn University – das liegt in Kansas –, und eines Tages hat uns irgend so ein hohes Tier besucht und die gesamte Schülerschaft auf Psikräfte testen lassen. Das hat den ganzen Tag gedauert. Telepathie, Esper, Psychokinese, Wahrsagefähigkeiten … Wir mußten sogar so einen verrückten Teleportationstest machen, den jeder natürlich versiebt hat. Bei Judy stellte sich heraus, daß sie in die Zukunft sehen kann – beschränkt zumindest und von Zeit zu Zeit –, und ich übertraf alle im Bereich Telepathie. So haben wir uns auch kennen gelernt. Dann haben wir herausgefunden, daß wir beide zu den Sternen wollten und …«


  »Aber sicher war das doch nicht der Grund dafür, daß Sie beide geheiratet haben, oder?«


  »Zumindest nicht ausschließlich. Aber auf jeden Fall ist es nicht der Grund dafür, warum wir noch nicht geschieden sind.« Larry grinste schelmisch; dann beherrschte er sich wieder. »Telepathie ist gut für eine Ehe, wissen Sie?«


  »Woher sollte ich das wissen?« Jansky lächelte.


  »Ich wäre ein guter Psychologe geworden«, erzählte Larry ohne Bedauern. »Aber jetzt ist es wohl ein wenig zu spät, um noch damit zu beginnen. Ich hoffe wirklich, man schickt die Lazy Eight III doch noch auf den Weg.« Er fletschte die Zähne. »Man kann die Kolonien doch unmöglich im Stich lassen. Das geht doch nicht.«


  Jansky füllte die Becher wieder auf. Die Arbeiter schoben irgendetwas durch eine große Tür, irgendetwas, das von einem Tuch bedeckt war. Larry beobachtete sie, während er an seinem Kaffee nippte. Inzwischen war er vollkommen entspannt. Jansky leerte seinen zweiten Becher so schnell wie den ersten. Entweder liebte er Kaffee, beschloß Larry, oder er haßte ihn zutiefst.


  Unerwartet fragte Jansky: »Mögen Sie Delphine?«


  »Sicher. Ich mag sie sogar sehr.«


  »Warum?«


  »Sie haben so viel Spaß«, lautete Larrys unzureichend klingende Antwort.


  »Sind Sie froh, diesen Beruf gewählt zu haben?«


  »O ja. Meinen Vater hätte es allerdings überrascht. Er hat immer geglaubt, aus mir würde ein Pfandleiher werden. Sie müssen wissen, daß ich von Geburt an …« Seine Stimme verhallte. »Hey! Ist sie das?«


  »Hm?« Jansky folgte Larrys Blick. »Ja, das ist die Seestatue. Sollen wir sie uns einmal ansehen?«


  »Ich bitte darum.«


  Die drei Männer, die die Statue trugen, ignorierten Larry und Jansky. Sie brachten die Statue in den Würfel aus Drahtgeflecht und stellten sie unter einen der Kristalleisen-Helme der Kontaktmaschine. Die Füße der Statue mußten sie mit Holzkeilen sichern. Der andere Helm, Larrys Ende der Verbindung, war am Kopf einer alten Couch befestigt, wie sie Psychoanalytiker früher benutzt hatten. Einer nach dem anderen verließen die Arbeiter den Käfig, und Larry stand an der Klappe und betrachtete die Statue.


  Die ganze Oberfläche schien ein perfekter Spiegel zu sein – ein verrückter Spiegel. Die Statue selbst war deshalb nur schwer zu erkennen, denn das meiste, was man sah, war ein verzerrtes Spiegelbild des Raums.


  Die Statue maß weniger als vier Fuß. Sie erinnerte an einen gesichtslosen Kobold. Der dreieckige Buckel auf ihrem Rücken wirkte eher stilisiert denn realistisch, und der runde, glatte Kopf war geradezu unheimlich. Die Beine waren krumm und seltsam, und die Fersen ragten zu weit übers Gelenk hinaus. Das Ganze hätte der Entwurf eines Koboldmodells sein können, wären da nicht die seltsamen Beine und Füße gewesen, die merkwürdige Oberfläche und die kurzen, dicken Arme mit ihren fleischigen Micky-Maus-Händen.


  »Wie ich sehe, ist er bewaffnet«, lautete Larrys erster, nervöser Kommentar. »Und er scheint zu kauern.«


  »Zu kauern? Sehen Sie ihn sich noch einmal genauer an«, lud ihn Jansky ein. »Und achten Sie auf die Füße.«


  Aus der Nähe betrachtet verschlimmerte sich der Eindruck noch. Die Haltung wirkte bedrohlich; sie erinnerte an ein Raubtier, das sich darauf vorbereitet, einen Feind oder eine Beute anzugreifen. Das ›Gewehr‹ – ein Ding, das einer doppelläufigen Schrotflinte ohne Griff glich – war bereit zu töten. Aber …


  »Ich sehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Die Füße sind jedoch alles andere als gerade. Sie liegen nicht auf dem Boden auf.«


  »Richtig!« schwärmte Jansky leidenschaftlich. Sein Akzent kam nun deutlich zum Tragen. »Das war auch das erste, was mir aufgefallen ist, als ich ein Bild von der Statue im Griffith Park Observatorium gesehen habe. Ich dachte: ›Das Ding steht ja gar nicht.‹ Aber warum? Weil es sich im Flug befand, als das Feld aktiviert wurde.«


  »Ja!« Es war erstaunlich, wie offensichtlich das alles war. Die Statue besaß die typische, gekrümmte Haltung eines Astronauten, der gerade ausgestiegen war. Natürlich! Es mußte so sein!


  »Das ist mir zu einem Zeitpunkt aufgefallen, als die Archäologen noch darüber rätselten, wie der Künstler wohl diese Spiegelschicht hinbekommen hatte. Einige von ihnen vermuteten allerdings bereits, daß die Statue von Besuchern aus einer fremden Welt hierher gebracht worden ist. Doch ich hatte damals schon mein Zeiteindämmungsfeld entwickelt, und so kam ich zu der Vermutung, daß dieses Wesen sich vielleicht im Weltraum befunden hat, als irgendetwas schief gelaufen ist. Er könnte die Zeit verlangsamt haben, um auf Rettung zu warten, nur daß diese Rettung niemals gekommen ist. Also bin ich nach Brasilia gegangen und habe die UNCCE davon überzeugt, mir die Statue zu überlassen, um meine Theorie zu überprüfen. Ich habe mit einem kleinen Laser auf einen der Finger geschossen … Und was ist passiert? Der Laser hat noch nicht einmal die Oberfläche angekratzt. Dann waren sie überzeugt, und ich habe sie mit hierher gebracht.« Er strahlte glücklich.


  Vor wenigen Augenblicken hatte die Statue in ihrer geduckten Haltung noch bedrohlich gewirkt; nun erregte sie nur noch Mitleid, und Larry fragte: »Können Sie ihn nicht einfach rausholen?«


  Energisch schüttelte Jansky den Kopf. »Nein. Sehen Sie diese matte Beule auf dem Rücken?«


  Larry sah sie; sie befand sich unmittelbar unter dem dreieckigen Buckel. Die Stelle glänzte deutlich weniger als die restliche Spiegeloberfläche, die sie umgab, und zudem war sie leicht gerötet.


  »Sie ragt ein winziges Stück aus dem Feld heraus, nur einige Nanometer weit. Ich glaube, das war der Schalter, um das Feld wieder zu deaktivieren. Vermutlich ist er verbrannt, als unser Freund in die Atmosphäre eingedrungen ist, oder er könnte auch am Grund des Ozeans verrostet sein. Also gibt es jetzt keine Möglichkeit mehr, das Feld abzuschalten. Schlechtes Design«, fügte er verächtlich hinzu. Dann erklärte er: »Ich glaube, meine Leute sind fertig.«


  Larrys Nervosität kehrte wieder zurück. Sie waren fertig. Außerhalb des Käfigs summten und glühten Maschinen. Die Anzeigen auf der Kontaktmaschine, von der zwei mehrfarbige Kabel zu den beiden Helmen führten, waren stabil. Daneben standen vier Arbeiter in Laborkitteln. Sie arbeiteten nicht; sie warteten.


  Larry ging rasch zurück zum Tisch, goß sich noch einen halben Becher Kaffee ein und leerte ihn in einem Zug; dann kehrte er wieder zum Käfig zurück. »Ich bin auch bereit«, verkündete er.


  Jansky lächelte. »Okay«, sagte er und trat aus dem Käfig. Sofort verschlossen zwei Arbeiter die Klappe mit einer Art Reißverschluß, der eine Länge von zwanzig Fuß besaß.


  »Geben Sie mir noch zwei Minuten, um mich zu entspannen«, bat Larry.


  »Natürlich«, erwiderte Jansky.


  Larry streckte sich auf der Couch aus, schob Kopf und Schultern in die Metallhülle des Kontakthelms und schloß die Augen. Wunderte sich Jansky, warum er ihn noch um ein paar Minuten Zeit gebeten hatte? Sollte er sich wundern. Die Kontaktaufnahme gelänge Larry wesentlich leichter, wenn er ruhig wäre.


  An welche Wunder würde er sich zwei Minuten und eine Sekunde von jetzt an noch erinnern?


  


  Judy Greenberg programmierte das Appartement und ging. Larry würde erst spät in der Nacht zurückkommen, wenn überhaupt; verschiedene Leute würden ihn ausgiebig befragen wollen. Sie würden wissen wollen, wie der ›Kontakt‹ verlaufen sei. In der Zwischenzeit konnte sie einiges erledigen.


  Der Verkehr war erstaunlich. Wie in vielen anderen Großstädten, so war auch in Los Angeles jedem Taxi eine bestimmte Flughöhe zugewiesen. Sie starteten und landeten senkrecht, und wenn zwei Taxis in dieselbe Richtung flogen, kümmerte sich ein so genannter Koordinator um alles. Doch hier in Los Angeles lagen die Taxiebenen nicht mehr als zehn Fuß auseinander. Trotzdem hatte Judy in den drei Jahren, die sie hier lebten, nie ein Taxi so tief fliegen sehen. Der Verkehr war schneller als in Kansas, aber zumindest hielt man hier Abstand zum Boden.


  Das Taxi setzte sie am Top Strip ab, einer transparenten Fußgängerröhre dreißig Stockwerke über der Verkehrsebene in einem Geschäftsviertel.


  An vielen der schwarzen Gebäude sah Judy, wie das weithin beworbene ›Projekt für eine saubere Stadt‹ in die Tat umgesetzt wurde. Dort wo der jahrzehnte- oder manchmal sogar jahrhundertealte Dreck bereits weggewischt worden war, kamen erstaunlich weiße Fassaden zum Vorschein. Amüsiert bemerkte Judy, daß nur Eckgebäude gereinigt wurden.


  »Ich hätte sagen sollen: ›Was meinst du damit, du hast Erfahrungen im Kontakt zu nichtmenschlichen Wesen? Juristisch gesehen sind die Delphine schon lange vor deiner Geburt mit den Menschen gleichgestellt worden!‹ Ja, das hätte ich sagen sollen«, murmelte Judy vor sich hin. Sie lachte leise. Das hätte ihn beeindruckt! Ja, das hätte es!


  Sie wollte gerade ein Lederwarengeschäft betreten, als es geschah. In ihrem Hinterkopf verlangsamte sich etwas; dann war es weg. Unwillkürlich blieb Judy stehen. Der Verkehr um sie herum schien sich mit verwirrender Geschwindigkeit zu bewegen. Fußgänger rasten in selbstmörderischem Tempo über den Gehweg.


  Judy hatte gewußt, daß irgendetwas geschehen würde, doch so hatte sie es sich nicht vorgestellt; es fühlte sich fast an, als habe ihr jemand etwas aus dem Kopf gerissen.


  Judy betrat das Geschäft und suchte nach Geschenken. Sie war fest entschlossen, sich nicht von dem seltsamen Gefühl aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. In sechs Stunden würde Larry wieder zu Hause sein.


  


  »Zwei Minuten«, murmelte Dr. Jansky und betätigte den Schalter.


  Die Maschinen stießen ein protestierendes Heulen aus, das immer lauter und lauter wurde, bis Jansky unbehaglich das Gesicht verzog. Dann hörte das Heulen plötzlich auf. Von einer Sekunde auf die andere war es totenstill, und der ganze Käfig war von einer spiegelnden Hülle überzogen. Die Zeitschaltuhr befand sich im Inneren des Käfigs. Sie würde den Energiefluß nach ›einer Sekunde‹ anhalten.


  »Es ist dreizehn Uhr zwanzig«, sagte Jansky. »Ich schlage vor, daß wir uns um neunzehn Uhr wieder hier treffen.« Er verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzublicken.


  


  Kzanol ließ die Leine los und drückte den Knopf auf seiner Brust. Das Feld baute sich offenbar nicht sofort zur vollen Stärke auf, denn das Universum verwandelte sich plötzlich in ein verzerrtes Lichtermeer.


  Die Schwerkraft zerrte an ihm. Falls sich sonst noch etwas in seinem persönlichen Universum veränderte, dann bemerkte er es zumindest nicht. Alles, was er jetzt noch spürte, war der Boden unter seinen Füßen, irgendetwas an seinen Fersen-Sporen und das ungeheure Gewicht, das ihn niederdrückte. Er hatte keine Zeit mehr, seine Beine anzuspannen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Er stieß ein leises Wimmern aus und riß beide Arme in die Höhe, um seinen Fall abzubremsen.


  


  Jansky traf als letzter ein. Er erschien um exakt neunzehn Uhr und schob ein Faß Bier auf einem Karren vor sich her. Ein Arbeiter nahm ihm das Faß ab und schob es zum Tisch. Das Bild des Mannes waberte, als er am Käfig vorüberging; offensichtlich war die spiegelnde Oberfläche des Feldes nicht vollkommen flach.


  Ein Neuankömmling befand sich im Raum: ein untersetzter Mann von ungefähr vierzig Jahren mit blondem Irokesenschnitt. Nachdem Jansky das Faß losgeworden war, trat der Mann zu ihm und stellte sich vor. »Ich bin Dr. Dale Snyder, Mr. Greenbergs Experimentalpsychologe. Ich würde gerne mit ihm sprechen, wenn er da wieder herauskommt, und mich vergewissern, daß es ihm gut geht.«


  Jansky schüttelte dem Mann die Hand und bot ihm an, dem Team beim Bier Gesellschaft zu leisten. Auf Snyders Fragen hin erklärte Jansky, was er sich von dem Experiment versprach.


  Um neunzehn Uhr zwanzig war das Feld noch immer intakt. »Es kann durchaus eine gewisse Verzögerung geben«, bemerkte Jansky. »Es dauert ein paar Minuten, bis das Feld vollständig zusammengefallen ist – manchmal sogar länger.«


  Um neunzehn Uhr dreißig sagte er: »Ich hoffe das Feld des Aliens hat meines nicht verstärkt.« Diese Worte äußerte er leise und auf Deutsch.


  Um neunzehn Uhr fünfzig war das Faß fast leer. Dale Snyder schnaufte drohend, und einer der Techniker versuchte, ihn zu beruhigen. Jansky war kein Diplomat. Er starrte auf den silbrigen Würfel. Von Zeit zu Zeit erinnerte er sich an das Bier in seinem Pappbecher und trank einen kräftigen Schluck. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht gerade beruhigend.


  Um zwanzig Uhr flackerte der Würfel und wurde transparent. Jansky und Snyder sprangen auf, und Jubel brach los. Als Jansky sich der Statue näherte, sah er, daß sie aufs Gesicht gefallen und nicht länger unter dem Kontakthelm war.


  Snyder runzelte die Stirn. Jansky hatte ihm das Experiment ausführlich beschrieben. Nun fragte sich der Psychologe: Saß das Gehirn des Aliens wirklich in der runden glatten Kugel, die sie als ›Kopf‹ bezeichnet hatten? Falls nein, dann ist das Experiment gescheitert, dachte er. Selbst bei Delphinen kann man sich täuschen. Ihr Gehirn befindet sich nicht in der gewölbten ›Stirn‹, sondern hinter dem Atemloch; die ›Stirn‹ ist eine Waffe, eine stark gepanzerte Ramme.


  Larry Greenberg setzte sich auf. Sogar von weitem sah er schlecht aus. Seine Augen waren glasig und ihr Blick auf keinen konkreten Punkt gerichtet; er machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Er sieht aus, als wäre er wahnsinnig geworden, dachte Dorcas Jansky und hoffte, daß Snyder einen anderen Eindruck hatte; doch daß Snyder sich Sorgen machte, war kaum zu übersehen.


  Schließlich stand Larry langsam auf. Er taumelte, fing sich wieder und wankte zur Drahtwand. Er vermittelte den Eindruck, als laufe er auf rohen Eiern, die er nicht zerbrechen wollte. Dann ging er wie ein Gewichtheber in die Knie und hob etwas auf, das neben der umgestürzten Statue lag. Als Jansky den Draht erreichte, drehte Larry sich mit dem Ding in der Hand zu ihm um.


  Jansky schrie. Er war blind! Und auf seinem Gesicht löste sich die Haut ab! Er riß die Arme hoch, um sich zu schützen, doch auch dort spürte er den schrecklichen Schmerz, und er wandte sich zur Flucht. Dann erfaßte der Schmerz auch seinen Rücken, und er rannte, bis er gegen die Wand prallte.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  


  


  Einen Augenblick zuvor hatte sie noch tief und fest geschlafen. Nun war sie hellwach, saß kerzengerade im Bett und ließ ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen. Sie suchte nach … Sie wußte nicht nach was. Vorsichtig tastete sie nach dem Lichtschalter, doch er war nicht am üblichen Ort; ihre hin und her gleitende Hand fand noch nicht einmal die Kontrolltafel des Bettes. Dann erkannte sie, daß sie auf Larrys Seite lag. Sie ertastete seine Kontrolltafel zu ihrer Rechten und schaltete die Lampe an.


  Wo war er? Sie war gegen siebzehn Uhr vollkommen erschöpft ins Bett gegangen. Larry mußte noch immer in der UCLA sein. Irgendetwas war schief gelaufen; das spürte sie!


  War das alles nur ein Albtraum gewesen?


  Falls ja, dann konnte sie sich zumindest an keine Einzelheiten mehr erinnern; doch das bedrückende Gefühl blieb. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, mußte aber feststellen, daß ihr das nicht gelingen wollte. Der Raum wirkte fremd und Furcht einflößend. Die Schatten waren voller unsichtbarer, kriechender Monster.


  


  Kzanol wimmerte und riß beide Arme hoch, um seinen Fall abzubremsen …


  … und wurde wahnsinnig. Eine Flut von Eindrücken brach über seine verschreckten Sinne herein und überwältigte ihn. Mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden, der versucht, Wasser zu atmen, kämpfte Kzanol darum, die vielen Wahrnehmungen voneinander zu trennen, bevor sie ihn töteten.


  Zuerst waren da die monströsen Erinnerungen einer unvertrauten Sklavenart mit Namen Larry Greenberg. Die Art war mächtiger als alles, was er je mit dem Willen berührt hatte. Hätte Kzanol nicht Jahre damit verbracht, fremde Lebensformen zu kontrollieren, und wäre er nicht daran gewöhnt, fremde Gedanken in seinem Kopf zu fühlen, dann wäre nun seine gesamte Persönlichkeit in der Flut ertrunken.


  Unter unglaublichen Anstrengungen gelang es ihm schließlich, einen Großteil der Greenberg-Gedanken aus seinem Geist auszusperren. Das Schwindelgefühl blieb jedoch. Jetzt fühlte sich sein Körper seltsam an, heiß und mißgestaltet. Er versuchte, sein Auge zu öffnen, doch die Muskeln versagten ihm den Dienst. Dann mußte er irgendwie die richtige Kombination getroffen haben, und das Auge öffnete sich doch noch. Es öffnete sich zweimal! Er stöhnte, schloß es wieder und versuchte es erneut. Wieder öffnete sich das Auge zweimal, zwei deutlich voneinander getrennte Bewegungen; aber er hielt es offen, denn er blickte an seinem eigenen Körper hinab. Dieser Körper war Larry Greenberg.


  Das war Warnung genug. Der Schock tötete ihn nicht.


  Behutsam drang Kzanol in den Greenberg-Geist ein. Er mußte vorsichtig sein und sorgfältig darauf achten, sich nur eine Information nach der anderen anzueignen, um nicht unterzugehen. Es war vollkommen anders als der normale Gebrauch des Willens; in etwa glich es den Übungen mit einem Verstärkerhelm. Kzanol hatte genug Informationen, um zu wissen, daß er wirklich im Körper eines fremden Sklaven steckte; ob er nun durch Teleportation, durch telepathische Übertragung oder durch sonst etwas Ptavv-Geborenes dort hineingeraten war, zählte zunächst einmal nicht.


  Langsam und vorsichtig setzte er sich auf; er wagte den Greenberg-Körper kaum zu benutzen, denn er war die fremden Muskeln nicht gewöhnt. Auch mit zwei Augen zu sehen, irritierte ihn; trotzdem erkannte er, daß er sich in einer Art Metallkäfig befand. Davor … Das war der schlimmste Schock für Kzanol, und erneut wurde er wahnsinnig.


  Davor standen Sklaven von der gleichen seltsamen Art wie der Sklave, in dem Kzanol gegenwärtig gefangen war. Zwei von ihnen traten auf ihn zu. Er hatte sie nicht näher kommen gefühlt … und er fühlte es noch immer nicht.


  Willenlos!


  Ein Thrint wird nicht mit dem Willen geboren. Normalerweise dauert es zwei Thrintun-Jahre, bis der Wille sich entwickelt hat, und noch ein weiteres Jahr, bis der junge Thrint einem Sklaven zusammenhängende Befehle erteilen kann. In einigen wenigen Fällen manifestiert sich der Wille niemals. Wenn ein Thrint das Erwachsenenstadium ohne den Willen erreicht, nennt man ihn einen Ptavv. Er wird unauslöschlich pinkfarben tätowiert und als Sklave verkauft, es sei denn, seine Familie bringt ihn vorher im Geheimen um – im Streng Geheimen. Es gibt keine bessere Möglichkeit, eine reiche Familie zu erpressen, als mit dem Wissen, daß sie einst einen Ptavv in ihren Reihen hatte.


  Ein erwachsener Thrint, der plötzlich seinen Willen verliert, ist weniger vorhersehbar. Wenn er daraufhin nicht in Katatonie versinkt, begeht er für gewöhnlich Selbstmord oder läuft Amok und schlachtet jeden Sklaven und jeden Thrint ab, die ihm über den Weg laufen. Ein Willensverlust ist schlimmer, als taub oder blind zu werden, und demütigender als die Kastration. Wenn ein Mensch seine Intelligenz verlöre, sich aber dennoch daran erinnern könnte, was früher war, so könnte er vielleicht nachempfinden, wie Kzanol sich jetzt fühlte, denn der Wille ist das, was den Thrint vom Tier trennt.


  Kzanol hatte jedoch noch nicht alle Hoffnung aufgegeben. Er starrte die näherkommenden Aliens an und befahl ihnen STEHEN ZU BLEIBEN! Zwar fühlte er nichts, aber vielleicht … Die Sklaven näherten sich ihm noch immer.


  Sie blickten ihn an! Hilflos sah er sich nach einer Möglichkeit um, sie davon abzuhalten, ihn weiterhin anzustarren. Sie waren Zeugen seiner Schande: diese zu klein geratene, pelzige Weißnahrung, die ihn nun als ihresgleichen betrachtete! Und er sah den Desintegrator, der neben seinem verlassen Thrintkörper lag.


  Kzanol schaffte es aufzustehen. Gut. Doch als er versuchte zu springen, wäre er beinahe aufs Gesicht gefallen. Trotzdem gelang es ihm, zu seinem alten Körper hinüberzugehen, auch wenn er sich dabei wie jemand bewegte, der zum ersten Mal mit niedriger Schwerkraft in Kontakt kommt. Der erste Sklave erreichte den Käfig. Kzanol beugte seine komischen Knie, bis er den Desintegrator erreichen konnte. Er nutzte beide Hände, um ihn aufzuheben, denn seine neuen Finger sahen so zerbrechlich und nutzlos aus. Mit einem Knurren, das ihm irgendwie in der Kehle stecken blieb, richtete er das Grabwerkzeug auf die Aliens. Als sie sich alle auf dem Boden krümmten oder an der Wand kauerten, wirbelte er herum und rannte. Er prallte gegen das Gitter, wich zurück, desintegrierte ein Loch für sich und lief zur Tür. Er mußte die Greenberg-Erinnerungen an die Oberfläche lassen, um zu wissen, wie man sie öffnete.


  Lange Zeit dachte er nur noch daran zu rennen.


  


  


  KAPITEL SECHS


  


  


  Unten leuchteten grüne Lichter, die in großem Abstand über das Land zwischen den Städten verteilt waren. Man mußte schon sehr hoch fliegen, um zwei von ihnen gleichzeitig sehen zu können; doch über freiem Land flogen die meisten Gleiter tatsächlich so hoch, besonders wenn der Fahrer vorsichtig war. Die Lichter gehörten zu Servicestationen. Normalerweise benötigte ein Gleiter nur zweimal im Jahr eine Wartung, aber über offenem Land war es beruhigend zu wissen, daß Hilfe nicht weit entfernt war. Die Einsamkeit hier draußen blieb nicht ohne Wirkung auf einen Stadtmenschen, und dazu zählten die meisten.


  Es war auch gut zu wissen, daß man bedenkenlos neben einem grünen Licht landen konnte, denn man würde sich dort gewiß nicht auf einem Baumwipfel oder dem Rand einer Klippe wiederfinden.


  Kzanol hielt sich so weit wie möglich von den Städten fern, ebenso wie von den grünen Lichtern. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte er unmöglich einem Sklaven gegenübertreten. Nachdem er das Physiklabor verlassen hatte, war er ohne Umwege zum Parkplatz auf dem Dach gegangen, wo sein Volkswagen-Gleiter auf ihn gewartet hatte, und war sofort gestartet. Dann hatte er sich mit dem Problem konfrontiert gesehen, wohin er sich nun wenden sollte. Er wollte eigentlich nirgendwo hingehen. Nachdem er eine entsprechende Höhe erreicht hatte, hatte er den Gleiter Richtung New York ausgerichtet, wohl wissend, daß er in diesem Flugkorridor jederzeit nach Kalifornien umkehren konnte. Von da an hatte er nur noch in die Steuerung eingegriffen, wenn er eine Stadt umfliegen wollte.


  Und er mußte häufig eingreifen. Das grüne Land glich mehr kleinen Inseln in einem Meer aus Städten. Manche Städte waren nur durch schmale Landkorridore voneinander getrennt; die Gebäude reichten bis dicht an die Bahnen alter Superhighways heran. Über diese Strecken flog Kzanol mit Höchstgeschwindigkeit hinweg.


  Irgendwann mußte er dann doch landen. Der Antrieb gab seltsame Geräusche von sich. Nur das unbändige Verlangen zu fliehen, hatte Kzanol überhaupt so weit kommen lassen; doch allmählich erkannte er, daß es hier nirgends einen Ort gab, wohin er hätte fliehen können. Er empfand Schmerzen, die ihm wie eine schier unendliche Qual erschienen, obwohl Greenberg sie aus Gewohnheit ignoriert hätte. Seine Finger waren verkrampft und wund; sie wirkten auf Kzanol zerbrechlicher denn je, und dieser Eindruck war auch nicht ganz falsch. Die Greenberg-Erinnerungen verrieten ihm den Grund, warum der kleine Finger seiner linken Hand ständig schmerzte: eine Baseballverletzung, die nie richtig verheilt war. Und Greenberg hatte diese Verkrüppelung einfach so akzeptiert! Kzanol fürchtete sich beinahe, seine Hände überhaupt zu gebrauchen. Und da waren noch andere Schmerzen. Seine Muskeln waren schmerzhaft verkrampft, weil er fünf Stunden lang in ein und derselben Position gesessen hatte. Am schlimmsten war jedoch der Schmerz im rechten Bein, mit dem er während der Ausweichmanöver das Gaspedal betätigt hatte. Außerdem juckte und zwickte es ihn überall, wo die fremde Kleidung seinen Körper berührte.


  Er landete inmitten eines verkümmerten Waldes in Arizona. Eilig stieg er aus und zog die Kleider aus. So, das war schon viel besser! Er warf sie auf den rechten Sitz – vielleicht würde er sie irgendwann ja noch einmal brauchen –, stieg wieder ein und stellte die Heizung an. Nun juckte und zwickte es ihn dort, wo seine Haut den Sitz berührte, doch das konnte er aushalten.


  Kzanol hatte die Steuerung des Gleiters Greenbergs Instinkten überlassen, und als Folge davon war er inzwischen an die fremden Gedanken in seinem Geist gewöhnt. Ohne Angst und ohne sich dabei allzu unbehaglich zu fühlen, konnte er nun auf Greenbergs Erinnerungen zurückgreifen. Doch an den fremden Körper hatte er sich noch immer nicht gewöhnt, und er hatte auch nicht die geringste Absicht, seinen Willensverlust zu kompensieren, indem er einfach die neuen Umstände akzeptierte. Kzanol wollte seinen Körper zurück.


  Er wußte, wo sein Körper war; er hatte ihn gesehen, als er den Desintegrator genommen hatte. Die Greenberg-Erinnerungen ergänzten sein Wissen mit Details. Offenbar hatte er den Desintegrator losgelassen, als er die Arme ausgestreckt hatte, um sich zu schützen; das Werkzeug war das einzige, was das Stasisfeld verlassen hatte. Sein Körper verharrte noch immer in Stasis; deshalb würde ihm auch nichts geschehen, bis Kzanol irgendeine Möglichkeit gefunden hatte, zu ihm zurückzukehren.


  Um das zu erreichen, würde er einen Weg finden müssen, die Sklaven zu kontrollieren, die die Kontaktmaschine bedienten. Er würde jede Menge technischer Hilfe benötigen, um den Kzanol-Körper aus der Stasis zu befreien; wie Greenberg, so hatte auch er den verrosteten Fleck auf dem Rücken gesehen. Doch um diese Hilfe der Sklaven zu bekommen, brauchte er den Willen. Aber wie? Sein menschliches Gehirn war ungeeignet dafür.


  Doch es gab eine Chance. Die Menschen, wie sich die Sklaven nennen, beherrschen die Raumfahrt, erinnerte sich Kzanol/Greenberg – allerdings eine armselige Raumfahrt. Ihre Schiffe benötigen Jahrzehnte, um von einem unbewohnten System zum nächsten zu reisen, und selbst Tage, um innerhalb ihres eigenen Sonnensystems, ›Sol‹, von einem Planeten zum anderen zu gelangen.


  Doch nichtsdestotrotz handelte es sich um Raumfahrt. Wenn er das System F124 finden würde und es nicht allzu weit entfernt war, könnte er seinen Verstärkerhelm bergen. Außerdem besaß Greenberg bis zu einem gewissen Grad telepathische Fähigkeiten.


  Der Helm würde dieses mickrige Talent in etwas verwandeln, das dem Willen eines Thrint zumindest nahe kam.


  Wo war er jetzt? F124 mußte er verfehlt haben, entschied Kzanol, und irgendwie mit diesem seltsamen Planeten namens ›Erde‹ kollidiert sein. Wo und wann war er gelandet? Konnte er den verlorenen Planeten noch zu Greenbergs Lebzeiten erreichen?


  Greenbergs Körper wollte zu Abend essen (es war ein Uhr zwanzig); er wollte Wasser und eine Zigarette. Es bereitete Kzanol keinerlei Schwierigkeiten, Hunger und Durst zu ignorieren, denn es hätte einen Thrint das Leben gekostet, hätte er versucht, sich satt zu essen; und was den Durst betraf, so hätte ein Thrint seinen Vorratssack angeschnitten und getrunken, bis der Durst gestillt war. Die dummen Vorfahren der Thrint hatten immer hart um Nahrung gekämpft … Aber er hatte Zigaretten. Kzanol rauchte und stellte fest, daß ihm das gefiel, obwohl er den Drang unterdrücken mußte, auf dem Filter zu kauen.


  Wo war er? Er ließ Larry Greenbergs Erinnerungen an die Oberfläche kommen. High School. Lausige Noten in Geschichte. Das Weltraumrennen; Mondbasen; Marsbasen. Der Belt. Die Kolonisation des Belt. Der Kapselasteroid. Überbevölkerung auf der Erde. Die Fruchtbarkeitsgesetze; das Fruchtbarkeitsamt; der Aufstand der Supermenschen. Sanktionen gegen den Belt im Zuge eines Streits um die Jupitermonde … Eine Menge unwichtigen Materials gelangte an die Oberfläche, dennoch bekam Kzanol ein recht gutes Bild vom Solsystem. Er befand sich auf dem dritten Planeten, der überdies einen Mond besaß. Er konnte von Glück reden, daß er ausgerechnet hier aufgeschlagen war.


  Der Hochleistungssender der UN auf dem Merkur. Das Scheitern der ökonomischen Sanktionen. Die Einschränkung der Autonomie des Belt. Wirtschaftskrieg. Warum wurde der Belt wie ein Verbrecher behandelt? Vergiß es. Die Belter versuchen, Wasser aus den Ringen des Saturn zu gewinnen. Die Ringe des Saturn. Die Ringe!


  »Jauuu!« Kzanol warf den Zigarettenstummel weg und steckte sich die verbrannten Finger in den Mund.


  F124. Also das ist F124, dachte er. Aber es sieht nicht wie F124 aus. Kzanol begann zu zittern und stellte die Heizung höher.


  


  Um ein Uhr dreißig stand Judy auf und ging hinaus. Das Gefühl des Albtraums war zu stark geworden, als daß sie es im Dunkeln allein hätte ertragen können. Und Larry hatte noch immer nicht angerufen.


  Als Antwort auf ihren Ruf landete ein Taxi an der Ecke. Sie kannte die Adresse des Physikalischen Instituts der UCLA nicht, aber das Taxi hatte eine Comeinheit mit entsprechendem Adreßverzeichnis. Somit standen Judy genug Informationen zur Verfügung, die sie in den Zielcomputer des Taxis eingeben konnte. Der Gleiter summte und startete.


  Judy lehnte sich in den weichen Sitz zurück. Sie war müde, auch wenn sie nicht schlafen konnte.


  Der gigantische runde Turm, das Hauptgebäude der UCLA, erstrahlte in hellem Licht, aber es waren Nachtlichter, die nur dazu dienten, Gleiter auf das Hindernis aufmerksam zu machen. Trotzdem … Ein Stockwerk, ungefähr in der Mitte des Pfeilers, strahlte dreimal so hell wie der Rest. Judy ahnte schon, was sich auf diesem Stockwerk befand, noch bevor das Taxi mit dem Landeanflug begann. Als sie sich der Landeplattform näherte, erkannte sie Einzelheiten.


  Das große, eckige Fahrzeug, das dort stand, war eine Ambulanz, und zwar eine mit großer Ladekapazität. Bei den kleineren Gefährten mit den großen Motorblöcken handelte es sich um Polizeigleiter. Überall eilten winzige Gestalten umher.


  


  Automatisch zündete sich Kzanol seine letzte Zigarette an. Mund und Kehle waren trocken und rau. War das normal? Er erinnerte sich daran, daß es eben nicht normal war … es sei denn, er hatte zu viel geraucht.


  … Und dann würde die Zeit des Reifens kommen. Plötzlich würde es jedermann geradezu unglaublich eilig haben. Vater und Großvater würden todmüde und sehr spät nach Hause kommen, und die Sklaven würden überhaupt keine Ruhe mehr finden. Den ganzen Tag und die ganze Nacht über würde man das Krachen gefällter Bäume hören und das Surren des Schälwerks.


  Bevor er alt genug gewesen war, um seiner Familie zur Hand zu gehen, pflegte er unter den Wächterblumen zu sitzen und zu beobachten, wie die Bäume ins Schälwerk gefahren wurden. Die ankommenden Pflanzen waren typische Mpulbäume: vollkommen gerade, mit der markanten, riesigen grünen Blüte auf der Spitze und dem dunkelblauen Stengel, der in eine einzige spitze Wurzel auslief. Im Schälwerk würde man die Blüte, die weiche Rinde und die Wurzel entfernen. Den Rest würde man dann unter der heißen Sonne trocknen, bis nur noch der feste Treibstoffkern und die dünne Kristalleisenhaut übrig waren. Dann würde man das Ganze in Scheite schneiden und per Schiff an alle zivilisierten Welten in der Umgebung liefern.


  Aber zunächst einmal mußte die Qualität überprüft werden. Willkürlich griff man einen Scheit heraus und steckte ihn in die Testkammer. Großvater und Vater standen daneben, und beide sahen sie aus, als hätten sie gerade einen sauren Gnal gelutscht. Konzentriert beobachteten sie, wie der Scheit entzündet wurde, jederzeit bereit, die ganze Ernte als verdorben zu erklären, sollte sich auch nur der kleinste Fehler zeigen. Kzanol versuchte stets, ihren Gesichtsausdruck zu imitieren. Die kleinen Tnuctipuntechniker huschten umher und sahen leidend und wichtig aus. Sie schienen viel zu klein zu sein, um Intelligenz zu besitzen, doch tatsächlich waren sie sogar ungewöhnlich klug. Mit Hilfe ihrer wunderlichen Biologie hatten sie so lange Mutationen wertloser Mpulbäume gezüchtet, bis schließlich eine Pflanze entstanden war, deren Kern man als Treibstoff verwenden konnte. Auch hatten sie die Sonnenblumen erschaffen, die das Haus bewachten: eine Hecke von zwölf Fuß hohen Pflanzen, jede mit einem flexiblen Spiegel ausgestattet, mit dessen Hilfe sie das Sonnenlicht fokussieren und notfalls auf einen potentiellen Angreifer richten konnten. Die Tnuctipun hatten auch die riesigen, hirnlosen Hefefresser erschaffen, die man als Weißnahrung bezeichnete, welche nicht nur die Thrint, sondern auch die karnivoren Tnuctipun mit Fleisch versorgten. Den Tnuctipun hatte man mehr Freiheiten zugestanden als jeder anderen Sklavenspezies, weil sie sich dank ihrer Intelligenz als ausgesprochen wertvoll erwiesen hatten.


  Es war auch ein Tnuctipun, der den Testscheit zündete. Die anschließend entstehende Flamme schoß weit über das Tal hinaus, blau-weiß und gerade, und am Ende bildete sich roter Rauch, während verschiedene Instrumente die Leistung des Scheits maßen. Zu guter Letzt pflegte Großvater jedes Mal zufrieden zu lächeln. Der Lärm der Flamme war so ohrenbetäubend, daß der kleine Kzanol fürchtete, die Wucht des Stoßes könne den Planeten aus seiner Bahn werfen …


  Kzanol/Greenberg klopfte die Asche von seiner letzten Zigarette, obwohl – wie er bemerkte – seine vorletzte noch immer im Aschenbecher glühte. Kettenrauchen! Das hatte er schon seit der High School nicht mehr getan. Kzanol/Greenberg stieß einen Thrintfluch aus und wäre beinahe daran erstickt; seine Kehle war definitiv nicht für diese Art von Lauten konstruiert.


  Auch brachte es ihm nichts, in Erinnerungen an seine Kindheit zu schwelgen.


  In welchem Universum er auch immer sein mochte, auf jeden Fall mußte er erst einmal einen Raumhafen erreichen. Er brauchte den Verstärkerhelm. Später hätte er dann immer noch Zeit herauszufinden, warum es Aliens auf F124 gab und warum sie glaubten, länger hier zu leben, als möglich war. Er startete den Motor und gab die Koordinaten von Topeka, Kansas ein.


  Da er ohnehin ein Schiff würde stehlen müssen, beschloß er, sich zumindest ein bewaffnetes auszusuchen, denn schließlich war dieser Teil des Weltraums per Definition gesetzlos – es gab ja keine Thrint –, und in der Nähe von Topeka befand sich ein Militärhafen.


  Moment mal, dachte er plötzlich. Dieses System konnte unmöglich F124 sein. Es besaß zu viele Planeten! F124 besaß nur acht; hier jedoch gab es neun!


  Nun fielen ihm auch weitere Ungereimtheiten auf: Der Asteroidengürtel von F124 war viel breiter, und der Mond des dritten Planeten besaß eine wesentlich geringere Umlaufgeschwindigkeit. Er war im falschen System!


  Ein Zufall! Kzanol grinste. Und was für ein Zufall! Der bewohnbare Planet, der Ringplanet, die geordnete Größe der anderen Welten … Er war der einzige Thrint, der jemals zwei Sklavenwelten entdeckt hatte. Er würde das reichste Wesen der Galaxis sein! Im Augenblick war ihm das allerdings egal; er hatte ja keine Karte, und außerdem brauchte er noch immer den Verstärkerhelm.


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  


  Judy fühlte deutlich, daß sie kurz vor einem Wutanfall stand. »Können sie denn überhaupt nicht sprechen?« bettelte sie, obwohl sie ganz genau wußte, wie unsinnig die Frage war.


  Lloyd Masney, der Polizeichef von Los Angeles, verlor allmählich die Geduld. »Mrs. Greenberg«, erwiderte er, sichtlich darum bemüht, so ruhig wie möglich zu klingen, »Sie wissen, daß Dr. Jansky im Augenblick Gesicht und Augen zurückbekommt, ebenso wie einen breiten Streifen auf seinem Rücken, wo ihm das Fleisch fast bis auf die Wirbelsäule abgezogen worden ist. Die anderen sind fast genauso schlimm dran. Dr. Snyder hat zwar keinen Augenschaden, aber jener Teil seines Gesichts, den er nicht mit den Händen bedeckt hat, muß ebenfalls ersetzt werden. Gleiches gilt für die Haut auf seinen Handrücken. Knudsens Rücken wiederum ist bis aufs Rückgrat geöffnet worden, und auch einige Rippen liegen frei. Der Autodoc hat nicht zugelassen, daß wir einen von ihnen wecken, obwohl wir höchste Polizeiautorität geltend gemacht haben; es gibt nur eine Ausnahme, nämlich Mr. Trimonti. Er wird gerade befragt, während der Doc Teile seines Schädels repariert. Er hat einen schweren Schock erlitten und steht unter Lokalanästhesie. Sie können ihn jetzt nicht stören! Aber sobald wir fertig sind, dürfen Sie selbstverständlich das Protokoll einsehen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Ja, danke«, erwiderte Judy. Sie glaubte, Masney wolle ihr Gelegenheit geben, die Fassung wiederzuerlangen, und sie war ihm dankbar dafür. Als er kurz darauf mit dem Kaffee wieder zurückkehrte, trank sie ein paar Schluck und musterte den Polizeichef.


  Lloyd Masney war ein stämmiger Mann, der sich bewegte, als wäre er fußkrank. Das war auch kein Wunder, denn seine Hände und Füße wirkten im Vergleich zu seinem massigen Körper geradezu winzig. Er besaß glattes weißes Haar und einen dunklen Teint. Auch sein buschiger Schnurrbart war schneeweiß. Er schien beinahe genauso ungeduldig zu sein wie Judy. Außerdem fiel ihr auf, daß er offenbar nicht normal auf einem Stuhl sitzen konnte: Im Augenblick hatte er ein Bein über die Lehne gelegt, während seine Schultern auf der anderen ruhten.


  »Wissen Sie, wo er im Augenblick ist?« Judy konnte sich nicht länger zurückhalten.


  »Sicher«, antwortete Masney unerwartet offen. »Er hat gerade in neuntausend Fuß Höhe die Grenze zwischen Colorado und Kansas überflogen. Ich vermute, er weiß nicht, wie er den Lizenzsender kurzschließen kann; aber vielleicht ist es ihm ja auch egal.«


  »Vielleicht mag er einfach nur keine Städte«, bemerkte der alte Mann in der Ecke. Judy hatte bislang geglaubt, der Mann würde schlafen. Er war ihr als Lucas Garner vorgestellt worden, ein Mitglied der ARM. Judy wartete darauf, daß er weitersprach, doch er schien zu glauben, schon alles gesagt zu haben. Masney erklärte für ihn:


  »Sehen Sie, wir wollen nicht gerade publik machen, daß all unsere Overridestrahler in den Städten stationiert sind. Wenn er also genug weiß, um die Städte zu umfliegen – was er ja tut –, dann gehe ich davon aus, daß er auch weiß, wie er den Lizenzsender ausschalten kann, mit dessen Hilfe wir ihn verfolgen. Luke, gibt es deiner Meinung nach irgendeinen Grund, warum er Städte nicht mögen könnte?«


  Luke nickte. Für Judy sah er wie der älteste Mann der Welt aus. Sein Gesicht war so faltig wie das des Leibhaftigen, und er saß in einem massiven Schwebestuhl, der so kraftvoll wirkte wie ein Panzer. »Ich habe schon seit Jahren mit so etwas gerechnet«, sagte er. »Lloyd, erinnerst du dich daran, wie die Fruchtbarkeitsgesetze in Kraft getreten sind und ich dir gesagt habe, eine Menge Verrückter würden anfangen, Junggesellen umzubringen, denen man eine Lizenz erteilt hatte, Kinder zu bekommen? Und es ist geschehen. Jetzt ist es genauso wie damals. Allerdings habe ich geglaubt, es würde auf Jinx passieren und nicht hier. Larry Greenberg glaubt, er sei ein Alien.«


  Judy war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber es war nicht das erste Mal, daß er eine solche Verbindung eingegangen ist«, protestierte sie.


  »Das stimmt nicht.« Garner zog eine brennende Zigarette aus der Lehne seines Schwebestuhls. »Er hat so etwas noch nie getan. Er hat mit Menschen und Delphinen gearbeitet; jetzt aber ist er auf etwas gestoßen, womit er nicht fertig wird. Ich habe so eine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte, und ich würde meinen Rollstuhl dafür geben« – Judy sah genauer hin, doch das Ding hatte einfach keine Räder – »um zu erfahren, ob ich recht habe oder nicht. Mrs. Greenberg, hat man Ihren Gatten jemals gebeten, die Gedanken eines Telepathen zu lesen?«


  Judy schüttelte den Kopf.


  »So, so«, sagte Garner. Erneut sah es so aus, als wäre er eingeschlafen, diesmal sogar mit einer brennenden Zigarette zwischen den Fingern. Seine Hände waren riesig. Deutlich zeichneten sich dicke Muskelstränge unter der fleckigen Haut ab, und seine Schultern waren so breit wie die eines Schmiedes. Der Gegensatz zwischen Garners massivem Torso und seinen beinahe fleischlosen Beinen ließ ihn ein wenig wie einen kahlen Affen wirken. Dann erwachte er wieder zum Leben, nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und fuhr fort.


  »Lloyds Männer sind ungefähr fünfzehn Minuten, nachdem Larry Greenberg das Gebäude verlassen hat, hier eingetroffen. Es war natürlich Trimonti, der die Polizei gerufen hat; außer ihm konnte sich ja niemand mehr bewegen. Nach weiteren zehn Minuten war auch Lloyd hier. Als er die Wunden der Männer sah, auf die Greenberg geschossen hat, hat er mich in Brüssel angerufen.


  Ich gehöre zur ARM, der Technologiepolizei der Vereinten Nationen. Es gab berechtigten Grund zu der Annahme, daß die Waffe, mit der geschossen wurde, einer Kategorie angehört, die unterdrückt werden muß. Auf jeden Fall erforderte die Angelegenheit eine Untersuchung, und natürlich galt mein Interesse als erstes der Waffe.


  Ich vermute, Sie beide haben noch nie von Buck Rogers gehört, oder? Nein? Zu schade. Dann will ich einfach nur soviel sagen: Mit keiner uns gegenwärtig bekannten Technologie wären wir in der Lage, eine solche Waffe zu konstruieren.


  Sie zerstört keine Materie, was irgendwie beruhigend ist. Ein physikalisches Gesetz umzuschreiben, ist jedoch kein Klacks. Die Waffe zerstreut Materie. Lloyds Männer fanden den Raum von einer dünnen, dichten Schicht aus Blut, Fleisch und Knochen bedeckt, deren einzelne Komponenten allerdings so klein waren, daß man sie mit bloßem Auge kaum erkennen konnte.


  Trimontis Aussage war ein Glücksfall. Offenbar hatte die Seestatue die Waffe fallengelassen, und Greenberg hat sie benutzt. Warum?«


  Masney stieß ein leises Knurren aus. »Komm auf den Punkt, Luke.«


  »Okay, hört zu. Der Kontakthelm ist ein außerordentlich kompliziertes psionisches Gerät. Was ihn betrifft, haben sich die Psychologen schon immer eines gefragt: Warum wird ein Kontakter nicht vollkommen verwirrt, wenn eine wahre Flut fremder Gedanken in ihn eindringt? Sicher, eine gewisse Zeit lang herrscht zwar immer Verwirrung, aber nach ein paar Minuten ist alles wieder in Ordnung. Die Psychologen erklären, dies liege daran, daß die ankommenden Gedanken schwach und verschwommen seien, aber das ist nur die halbe Antwort. Vielleicht ist es auch nur das Ergebnis, und nicht die Ursache.


  Stellt euch das doch nur einmal vor: Zwei Männer sitzen unter den Kristalleisenhelmen, und wenn einer von ihnen aufsteht, besitzt er die Erinnerungen zweier Wesen. Welche Erinnerung gehört ihm?


  Nun, eine dieser Erinnerungsgruppen entsinnt sich eines anderen Körpers als an den, in dem sie sich befindet. Wichtiger noch: Die eine Gruppe von Gedanken erinnert sich daran, ein Telepath zu sein, die andere nicht! Eine davon entsinnt sich daran, sich mit dem Vorwissen unter den Kontakthelm gesetzt zu haben, daß sie anschließend zwei Gruppen von Erinnerungen besitzen wird. Selbstverständlich wird der Kontakter sich so verhalten, als wären das seine Erinnerungen. Selbst mit acht oder zehn verschiedenen Gruppen von Erinnerungen wird ein Kontakter automatisch seine eigene benutzen.


  Nun, gehen wir einmal davon aus, daß es sich bei der Seestatue um einen Telepathen handelt – nicht um jemanden, der wie Larry Greenberg nur eine gewisse telepathische Begabung besitzt, nein, um einen echten Telepathen, der in der Lage ist, jedermanns Gedanken zu lesen, wann immer er will. Plötzlich gerät alles durcheinander. Greenberg wacht mit zwei Gruppen von Erinnerungen auf, und eine davon erinnert sich daran, in hundert anderen Köpfen gelesen zu haben, vielleicht sogar in tausend! Verstanden?«


  »Ja. O ja«, erwiderte Judy. »Ich habe ihn immer gewarnt, daß eines Tages so etwas geschehen würde. Aber was können wir tun?«


  »Wenn er nicht bald eine Stadt überfliegt, werden wir ihn abfangen müssen. Wir warten besser, bis Snyder wieder aus dem Doc kommt.«


  


  


  KAPITEL ACHT


  


  


  Eine halbe Stunde später landete Kzanol erneut. Er wunderte sich über das seltsame Zwicken in seinen Augen – beinahe, als wäre Sand hineingeraten – und als er das Gefühl hatte, bald das Bewußtsein zu verlieren, bekam er Angst. Dann verrieten ihm die Greenberg-Erinnerungen, daß er sich irrte. Er war nur müde.


  Kzanol verschwendete allerdings keine Zeit damit, sich darüber Sorgen zu machen. Inzwischen hatte er sich an die Demütigungen gewöhnt, die es mit sich brachte, in Greenbergs Körper zu sein. Er landete neben einem frisch gepflügten Feld und schlief.


  Bei Sonnenaufgang wachte er wieder auf und startete. Seltsamerweise machte ihm das Ganze allmählich Spaß. Kleine und große Städte erschienen vor dem dahinrasenden Gleiter, und alle umflog er sie vorsichtig; doch die Landschaft erregte mehr und mehr seine Aufmerksamkeit. Die winzigen Getreide- und Luzernenfelder wirkten befremdlich auf ihn; man hatte sie in einer Art Schachbrettmuster angelegt. Aber es gab auch andere Pflanzen, und oft verringerte er die Flughöhe, um einen genaueren Blick auf die Bäume zu werfen. Es waren Bäume mit formlosen, wolligen Köpfen anstatt großer Blüten; Bäume, die sich manchmal an den Boden klammerten, als fürchteten sie den Himmel. Vielleicht waren die Winde auf dieser Welt gefährlich. Kaum ein Baum wies einen vollkommen geraden Wuchs auf. Sie wirkten bisweilen verrückt in ihrer Asymmetrie, doch trotzdem schön. Leider erzählten ihm die Greenberg-Erinnerungen nur wenig über sie; Greenberg war ein Stadtmensch. Kzanol verließ seinen Kurs, um sich ein paar weitere Bäume anzusehen. In geringer Höhe flog er über drollige Häuser mit spitzen Dächern hinweg; ihm gefiel die Architektur, und erneut fragte er sich, welches Wetter wohl auf der Erde herrschte, das eine derartige Bauweise erforderte. Wieder kam ihm Greenberg zu Hilfe, der sich an einen Tornado in Kansas erinnerte. Kzanol war beeindruckt.


  Er war glücklich mit seiner Rolle als Tourist. Sicher, er fühlte sich immer unbehaglicher; er war hungrig, hatte Durst, und er brauchte entweder Nikotin oder einen Gnal. Doch es fiel ihm leicht, diese kleinen Unannehmlichkeiten zu vergessen. Er war ein Thrint: Er wußte, daß ein Gnal auf seinen menschlichen Körper wie ein tödliches Gift wirken würde, und Greenberg war fest davon überzeugt, jederzeit mit dem Rauchen aufhören zu können. Kzanol glaubte ihm, und so ignorierte er das Verlangen, obwohl er normalerweise keiner Information vertraute, die er in den Greenberg-Erinnerungen fand.


  Also starrte er mit offenem Mund auf die Landschaft wie jeder Tourist, der plötzlich etwas vollkommen Neuem gegenübersteht.


  Nach zwei Stunden langweilte er sich allmählich. Erneut plagte ihn die Frage, wo zur Hölle er sich befand. Aber er wußte schon eine Lösung für sein Problem. In der Stadtbücherei von Topeka würde er alle Antworten auf seine Fragen finden. Falls man in der Nähe ein Sonnensystem entdeckt hatte, das nahezu identisch mit diesem hier war, dann würde er dort Hinweise darauf finden. Die Teleskope im Belt wurden durch atmosphärische Verzerrungen nicht beeinträchtigt und waren in der Lage, Planeten in fremden Sonnensystemen zu erkennen. Seit nahezu einem Jahrhundert überprüften automatisierte, interstellare Rammjets andere Systeme daraufhin, ob sie sich für menschliches Leben eigneten. Falls das System F124 noch nicht entdeckt worden war, dann lag es außerhalb der Reichweite menschlicher Schiffe, und Kzanol könnte genauso gut Selbstmord begehen.


  Es war erstaunlich, wie sehr sich F124 und dieses Sonnensystem ähnelten. Es gab zwei bewohnbare Binärplaneten, zwei Gasriesen und einen Asteroidengürtel an der gleichen Stelle wie in F124, nur war dieser Gürtel weniger dicht. Außerdem glichen sich die Planeten eins bis acht exakt in Größe und Position, einschließlich des sechsten, des Ringplaneten … Das war fast mehr, als man glauben konnte.


  Oh, der Willensverlust! Kzanol/Greenberg seufzte und bekam Angst. Es war wirklich fast nicht zu glauben, und er glaubte es auch nicht.


  Plötzlich fühlte er sich unendlich müde. Thrintun lag weit, weit weg von diesem System. Kzanol kannte noch nicht einmal die Richtung. Und der Verstärkerhelm und alles andere, was er besaß, war vermutlich ebenso unerreichbar für ihn. Er hatte den Willen verloren, und selbst sein Körper war ihm durch irgendeine Sklavenzauberei geraubt worden. Doch am schlimmsten von allem war, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, was er als nächstes tun sollte!


  In der Ferne erschien eine Stadt. Sein Gleiter hielt genau darauf zu. Kzanol wollte sie gerade umfliegen, als er erkannte, daß es sich bei der Stadt um Topeka handeln mußte. Also legte er den Kopf in die Arme und wünschte sich, er würde wieder das Bewußtsein verlieren. Er schien sämtliche Kraft verloren zu haben.


  Das hier mußte F124 sein!


  Aber das war unmöglich. Das System besaß eine neunte Welt und viel zu wenig Asteroiden.


  Doch Greenberg erinnerte sich, daß man Pluto für eine Art ›blinden Passagier‹ des Solsystems hielt. Da war seine seltsame Umlaufbahn und die mathematischen Anomalien in Form und Größe. Vielleicht hatte diese Sonne, Sol, ihn eingefangen, bevor Kzanol erwacht war.


  Aber innerhalb von dreihundert Jahren? Mehr als unwahrscheinlich.


  Kzanol nahm den Kopf wieder aus den Händen, und Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er wußte ganz genau, daß dreihundert Jahre sein persönliches Limit waren; das Schiffsgehirn hatte dreihundert Jahre Flugzeit bei halber Schiffsenergie errechnet. Unter der Erde hätte er jedoch noch weit länger liegen können.


  Angenommen, er akzeptierte Pluto. Was war mit dieser Sklavenspezies, die glücklich an einem Ort lebte, wo es eigentlich nur Nahrungshefe geben dürfte, welche einen Fuß tief die Ozeane bedeckte, und Weißnahrung, die an den Ufern entlangwanderte und mutierten Abschaum fraß?


  Kzanol konnte es nicht erklären; also dachte er nicht weiter darüber nach.


  Aber der Asteroidengürtel war weit dünner, als er hätte sein dürfen. Sicher, mit der Zeit hätte er durchaus ausdünnen können. Es war nicht ungewöhnlich, daß Photonendruck und Solarwinde Staubpartikel in den tiefen Raum hinauswehten, und bei Zusammenstößen mit größeren Planeten hätte auch der ein oder andere größere Brocken zerstört werden können, während einige exzentrische Asteroiden sogar durch Reibung mit der Sonnenatmosphäre vernichtet worden waren, die sich weit über die Erde hinaus erstrecken mußte. Aber ein solches Geschehen dauerte nicht nur wenige Hundert Jahre. Selbst ein paar Tausend Jahre wären zu kurz dafür. Oder Hunderttausende von …


  Und Kzanol wußte es.


  Nicht Hunderte von Jahren, nicht Hunderttausende … Er war solange am Boden des Meeres gewesen, daß das Sonnensystem einen neuen Planeten hatte einfangen und einen Großteil seines Asteroidengürtels hatte verlieren können, während die Ozeane voll Nahrungshefe mutiert und verdorben waren; immer und immer wieder waren sie mutiert … Am Meeresboden hatte er gewartet, während die Hefe zu Gräsern und Fischen geworden war und nun auf zwei Beinen lief wie ein Thrint.


  Eine Milliarde Jahre wären nicht lange genug für einen solchen Prozeß. Zwei Milliarden Jahre wären gerade mal ausreichend.


  Kzanol zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um die Schienbeine und ließ den Kopf hängen. Mit der Anatomie eines Thrint wäre er zu dieser Haltung nicht imstande gewesen. Nicht allein der Lauf der Zeit erschreckte ihn so sehr, nein, auch der Verlust von allem, was er kannte und liebte … selbst der seiner eigenen Spezies. Nicht nur die Welt Thrintun, sondern auch die Thrint als Spezies mußten in der Vergangenheit verloren sein. Hätte es noch Thrint in der Galaxis gegeben, hätten sie die Erde schon vor langer Zeit kolonisiert.


  Er, Kzanol, er war der letzte Thrint.


  Langsam hob er den Kopf und starrte ausdruckslos auf die riesige Stadt unter ihm.


  Aber verdammt noch mal, er konnte sich noch immer wie ein Thrint verhalten.


  Der Gleiter hatte angehalten. Er mußte sich über dem Zentrum von Topeka befinden. Aber wo lag der Raumhafen? Und wie sollte er dort hineingelangen? Pech, daß Greenberg keine Erfahrung darin hatte, ein Raumschiff zu stehlen. Nun, zuerst mußte er herausfinden, wo der Hafen war, und dann …


  Der Gleiter vibrierte. Deutlich spürte Kzanol die Vibration in seinen neuen, lächerlich empfindlichen Fingerspitzen. Und da war auch ein Geräusch – zu hoch, um es hören zu können; dennoch spürte er es. Was ging hier vor?


  Er schlief ein. Der Gleiter schwebte noch einen Augenblick länger in der Luft, dann glitt er hinab.


  


  


  KAPITEL NEUN


  


  


  »Immer stopfen sie mich in den hintersten Teil des Flugzeugs«, knurrte Garner.


  Lloyd Masney zeigte nur wenig Mitgefühl. »Du hast Glück, daß sie dich nicht im Gepäckraum untergebracht haben – besonders wenn ich so sehe, daß du dich von diesem Hot Rod nicht trennen willst.«


  »Warum sollte ich? Ich bin ein Krüppel!«


  »Hm, hm. Schlägt die Ch’ien-Therapie bei dir nicht an?«


  »Nun ja, in gewissem Sinne schon. Über mein Rückenmark werden wieder einige Befehle übermittelt; aber wenn ich auch nur zweimal am Tag zehn Schritte gehe, bringt mich das fast um. Es wird noch ein weiteres Jahr dauern, bis ich wieder durch die Stadt laufen kann. In der Zwischenzeit bleibt mein Stuhl bei mir. Auf keinen Fall kommt er in den Laderaum. Ich bin ihn gewöhnt.«


  »Das eine Jahr wirst du wohl kaum vermissen«, bemerkte Masney. »Wie alt bist du, Luke?«


  »Nächsten April werde ich hundertsiebzig, doch im Gegensatz zur allgemeinen Meinung werden die Jahre im Alter keinesfalls kürzer, Lloyd. Warum stopft man mich hier hinten rein? Es macht mich nervös, zusehen zu müssen, wie die Flügel glühendheiß werden.« Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  Judy Greenberg kehrte aus dem Ruheraum zurück und setzte sich neben Lloyd. Luke befand sich auf der anderen Seite des Gangs, wo man vor dem Start zwei Sitze ausgebaut hatte, um Platz für seinen Stuhl zu schaffen. Judy schien sich wieder recht gut gefangen zu haben; sie sah aus und bewegte sich, als käme sie gerade aus einem Schönheitssalon. Oberflächlich betrachtet wirkte sie vollkommen ruhig. Garner jedoch bemerkte eine leichte Anspannung um ihre Augen herum, die sich über die Wangen bis in den Nacken fortsetzte, doch Garner war auch sehr alt. Er hatte seine eigene Methode entwickelt, die Gedanken eines Menschen zu lesen – eine Methode, die nichts mit Telepathie zu tun hatte. »In einer halben Stunde werden wir landen«, erklärte er. »Wenn wir dort ankommen, wird Greenberg friedlich schlummern.«


  »Gut«, sagte Judy. Sie beugte sich vor und schaltete den Holoschirm im Sitz vor ihr an.


  


  Kzanol empfand ein vollkommen neues und entsetzlich unangenehmes Gefühl, und zischend wachte er auf. Der Geruch von Ammoniak stieg ihm in die Nase. Er wachte auf, zischte, spie und würgte und war sogleich in der Stimmung, einen Massenmord zu begehen. Dem ersten Sklaven, den er sah, befahl er, sich auf schreckliche Art selbst das Leben zu nehmen.


  Der Sklave lächelte ihn zitternd an. »Liebling, geht es dir gut?« Ihre Stimme klang schrecklich angespannt, und ihr Lächeln war eine Lüge.


  Dann fiel ihm alles zugleich wieder ein. Das war Judy … »Sicher, meine Hübsche, es geht mir gut. Würdest du bitte hinausgehen, während diese netten Leute mir ein paar Fragen stellen?«


  »Natürlich, Larry.« Sie stand auf und eilte hinaus. Kzanol wartete, bis die Tür geschlossen war; dann wandte er sich den anderen zu.


  »Sie.« Er blickte den Mann im Stuhl an. Das war wohl derjenige, der hier das Sagen hatte, denn er war der älteste. »Warum haben Sie Judy da mit hineingezogen?«


  »Ich hatte gehofft, das würde Ihrem Erinnerungsvermögen helfen. Hat es das?«


  »Meine Erinnerungen sind vollkommen in Ordnung. Ich erinnere mich sogar daran, daß Judy ein denkendes Weibchen ist, und daß allein die Vorstellung ein großer Schock für sie wäre, ich sei nicht mehr Larry Greenberg. Deshalb habe ich sie weggeschickt.«


  »Gut für Sie. Sind Ihre … Weibchen nicht intelligent?«


  »Nein. Es muß sehr seltsam sein, eine denkende Gefährtin zu haben.« Kzanol suchte kurz in Greenbergs Erinnerungen, lächelte ein schmutziges Lächeln und wandte sich wieder dem Geschäft zu. »Wie haben sie mich heruntergeholt?«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Das war leicht. Wir haben Sie mit einem Sonarimpuls betäubt und anschließend die Kontrolle über den Autopiloten übernommen. Es hätte nur riskant werden können, wenn Sie auf manuelle Steuerung umgeschaltet hätten. Nebenbei … Ich bin Garner, und das hier ist Masney.«


  Kzanol nahm die Information schweigend auf.


  Er bemerkte, daß Masney ungewöhnlich kräftig war, so kräftig sogar, daß er durch seine Breite weit kleiner wirkte, als er tatsächlich war, und sein Haar und seine Freßtentakel – oder was auch immer das sein mochte – waren schneeweiß. Masney betrachtete Kzanol nachdenklich. Es war jene Art Blick, wie man ihn bei Erstsemestern in Biologie sehen konnte, die zum ersten Mal ein Schafsherz anstarrten, bevor sie es mit dem Skalpell zerlegten.


  »Greenberg«, fragte Masney, »warum haben Sie das getan?«


  Kzanol antwortete nicht.


  »Jansky hat beide Augen verloren und einen Großteil seines Gesichts. Knudsen wird fast ein Jahr lang ein Krüppel sein. Sie haben ihm das Rückenmark durchtrennt … hiermit.« Er holte den Desintegrator aus einer Schublade. »Warum? Haben Sie geglaubt, damit zum Herrn der Welt zu werden? Das ist doch dumm. Das ist nur eine Handfeuerwaffe.«


  »Das ist es noch nicht einmal«, erwiderte Kzanol. Es fiel ihm leicht, Englisch zu sprechen. Er mußte sich nur entspannen. »Es ist ein Grab- oder Schneidewerkzeug. Man kann damit Dinge in Form bringen, nicht mehr.«


  Masney starrte ihn fassungslos an. »Greenberg«, flüsterte er, als fürchte er sich vor der Antwort, »für … wen … halten Sie sich?«


  Kzanol versuchte, es ihm zu erklären. Er erstickte beinahe daran. Bestimmte Laute schienen die menschlichen Stimmbänder über Gebühr zu strapazieren. »Nicht Greenberg«, brachte er mühsam hervor. »Kein … Sklave. Kein Mensch.«


  »Was dann?«


  Kzanol schüttelte den Kopf und rieb sich den Hals.


  »Okay. Wie funktioniert dieses ach so harmlose Werkzeug?«


  »Man drückt den kleinen Knopf, und der Strahl beginnt, die Oberfläche eines Objekts zu entfernen.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Oh. Nun, es unterdrückt die … die Ladung eines Elektrons. Ja, ich glaube, so kann man das sagen. Dann beginnt das, was auch immer dem Strahl im Weg ist, sich aufzulösen. Wir haben auch große Exemplare davon, mit denen wir ganze Berge nach unserem Willen formen können.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und das haben wir auch getan.« Er begann zu würgen, fing sich aber wieder. Masney runzelte die Stirn.


  Garner fragte: »Wie lange waren Sie unter Wasser?«


  »Ich glaube irgendwas zwischen ein und zwei Milliarden Jahren. Ihre Jahre oder meine, da besteht kein großer Unterschied.«


  »Dann ist Ihre Spezies vermutlich ausgestorben.«


  »Ja.« Ungläubig blickte Kzanol auf seine Hände. »Wie …« Er schluckte. »Wie im Namen des Willens bin ich in diesen Körper gekommen? Greenberg glaubte, das sei nur eine Telepathiemaschine gewesen.«


  Garner nickte. »Das stimmt auch. Und sozusagen waren Sie auch schon immer in diesem Körper. Die Erinnerungen des Aliens sind auf sie übertragen worden, Greenberg. Über Jahre hinweg haben Sie mit Delphinen das gleiche getan, doch es hat nie eine solche Wirkung auf Sie gehabt. Was ist nur mit Ihnen los, Greenberg? Wachen Sie auf!«


  Der Sklave in dem Reisestuhl machte nicht die geringsten Anstalten, sich selbst zu töten. »Du«, Kzanol/Greenberg legte eine kurze Übersetzungspause ein, »Weißnahrung. Du verabscheuungswürdige, verrottende, verkrüppelte Weißnahrung mit verkümmerten Sexualorganen. Hör auf, mir zu sagen, wer ich bin! Ich weiß, wer ich bin!« Er blickte auf seine Hände. Die Tränen traten ihm in die Augen und liefen ihm über die Wangen, doch sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie das eines Schwachsinnigen.


  Garner blinzelte ihn an. »Sie glauben also, dieser was-auch-immer … dieser Schrecken aus den Tiefen des Weltraums zu sein? Unsinn! Der einzige fremde Schrecken ist unten im ersten Stock dieses Gebäudes, und er ist vollkommen harmlos. Wenn wir ihn wieder in unsere Zeit holen könnten, wäre er der erste, der Sie als Betrüger bezeichnen würde. Später werde ich Sie mit hinunternehmen und Sie ihm zeigen.


  Ein Teil von dem, was Sie sagen, ist allerdings wahr. Natürlich bin ich ein alter Mann. Aber was ist ein, äh … ist ›Weißnahrung‹?«


  Kzanol hatte sich wieder beruhigt. »Ich habe es doch übersetzt. Als Weißnahrung bezeichnen wir künstliche Tiere, die von den Tnuctipun als Fleischlieferant geschaffen worden sind. Weißnahrung sind so groß wie jene Tiere, die Sie als Dinosaurier bezeichnen, und so glatt und weiß wie eine Made. Äußerlich ähneln sie Maden sogar sehr. Wir können ihre gesamten Körper verwenden mit Ausnahme des Skeletts, und sie essen freie Nahrung, die beinahe genauso billig ist wie Luft. Ihre Form und Fortbewegungsart gleicht der einer Raupe.«


  »Freie Nahrung?«


  Kzanol/Greenberg hörte ihn nicht. »Das ist ja komisch. Garner, erinnern Sie sich an die Bilder von Bandersnatchern, die die zweite Expedition nach Jinx zurückgeschickt hat? Greenberg wollte irgendwann einmal die Gedanken eines Bandersnatchers lesen.«


  »Sicher. Hey!«


  »Bandersnatcher sind Weißnahrung«, erklärte Kzanol/Greenberg. »Sie besitzen keinen Verstand und somit auch keine Gedanken, die man lesen könnte.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Aber, mein Sohn, Sie dürfen nicht vergessen, daß sie zwei Milliarden Jahre Zeit hatten einen Verstand zu entwickeln.«


  »Das würde ihnen nichts nützen. Sie können nicht mutieren. Sie sind so entworfen worden. Weißnahrung besteht aus einer einzigen großen Zelle mit einem Chromosom so lang wie Ihr Arm und so dick wie Ihr kleiner Finger. Strahlung hat keine Wirkung darauf, und ohnehin würden zuallererst ihre Knosporgane von der Strahlung geschädigt werden.« Kzanol/Greenberg war verwirrt. Was, wenn doch ein ungeheuerlicher Zufall …? »Wie kommt jemand auf die Idee, sie könnten intelligent sein?«


  »Nun, zum einen«, erklärte Garner in geduldigem Tonfall, »bestätigen Berichte, daß sie ein gewaltiges Gehirn besitzen. Es wiegt soviel wie ein drei Jahre alter Junge.«


  Kzanol/Greenberg lachte. »Auch das ist so entworfen worden. Weißnahrung-Gehirne schmecken wunderbar. Deshalb haben die Tnuctipun-Ingenieure sie vergrößert. Und?«


  »Und es ist so gewunden wie das eines Menschen.«


  Gewunden wie das eines Menschen, eines Tnuctipun und auch wie das eines Thrint. Aber warum …?


  Kzanol/Greenberg knackte mit den Fingern und nahm rasch die Hände auseinander, damit er das nicht wieder tun konnte. Das Mysterium der intelligenten ›Bandersnatcher‹ beunruhigte ihn, doch jetzt mußte er sich erst einmal um andere Dinge Gedanken machen. Warum, zum Beispiel, hatte man ihn nicht gerettet? Dreihundert Jahre nachdem er den Panikknopf gedrückt hatte, mußte er doch mit der zerstörerischen Kraft des Willensgebers selbst auf der Erde eingeschlagen sein. Irgend jemand auf dem Mond mußte das doch gesehen haben.


  War es möglich, daß der Beobachtungsposten zu diesem Zeitpunkt verlassen gewesen war?


  Aber warum?


  Garner riß ihn aus seinen Gedanken. »Vielleicht hat irgendetwas die Mutation in Gang gesetzt, das noch weit mächtiger ist als Kosmische Strahlung. Ein Meteoritensturm vielleicht.«


  Kzanol/Greenberg schüttelte den Kopf. »Gibt es sonst noch irgendwelche Beweise für die Intelligenz der Bandersnatcher?«


  »Aber ja doch. Greenberg, was wissen Sie über Jinx?«


  »Eine Menge«, antwortete Kzanol/Greenberg. Larrys Wissen über Jinx war so gut wie das jedes Kolonisten, und beim Klang des Wortes ›Jinx‹ kamen die Erinnerungen an diese Welt ungebeten wieder hoch …


  Mond der Binärwelt, dritter Planet von Sirius A. Die Binärwelt war ein oranger Riese, größer als Jupiter und viel wärmer. Jinx war sechsmal größer als die Erde, mit einer Schwerkraft von 1,78 und einer Rotationsgeschwindigkeit von vier Erdentagen. Von allen Faktoren, die Jinx gestaltet hatten, war der wichtigste das Fehlen radioaktiven Materials gewesen, denn Jinx besaß eine feste Lithosphäre, die fast bis zum Kern hinunterreichte, der aus Nickel und Eisen bestand.


  Vor langer Zeit – selbst vor seiner, Kzanols Zeit – hatte sich Jinx viel näher an dem Gasriesen befunden, so nah sogar, daß die Gezeiten die Rotation des Planeten zum Stillstand gebracht hatten. Dank der Anziehungskraft des Riesen hatte die Welt die Form eines Eies angenommen. Später waren es eben diese Gezeiten gewesen, die den Mond nach außen gedrückt hatten. Das war nicht ungewöhnlich. Aber obwohl die Ozeane und die Atmosphäre inzwischen eine runde Form besaßen, war der Mond Jinx selbst eiförmig geblieben.


  Jinx war ein kosmisches ›Osterei‹, und aus dem Weltraum vermochte man deutlich seine bunten Streifen zu erkennen, die auf den unterschiedlichen Oberflächendruck des Planeten zurückzuführen waren.


  Der Ozean erstreckte sich wie ein breiter Ring über beide Pole, und das Wasser dieses Weltmeeres wies einen extrem hohen Salzgehalt auf. Jene Regionen, die die Kolonisten als ›die Enden‹ bezeichneten, markierten die Stellen, die von dem Gasriesen am weitesten entfernt waren, und sie lagen sechshundert Meilen ›über‹ dem Ozean: sechshundert Meilen weiter vom Massezentrum des Ozeans entfernt. Sie ragten aus der Atmosphäre heraus. Auf den Fotografien, die die erste Expedition per Nachrichtenmaser übertragen hatte, wirkten die Enden schneeweiß und schienen mit einem feinen Netz schwarzer Schatten überzogen zu sein. Weiter von den Enden entfernt verschwanden die Schatten in der Atmosphäre, und Wolken traten an ihre Stelle. Die Wolken wurden dicker und dicker, man sah die braun-graue Erde immer seltener, bis plötzlich die Wolken vollends die Herrschaft übernahmen. Der Ozean war auf ewig unter einer dichten Wolkenschicht von tausend Meilen Breite verborgen. Auf Meereshöhe war die Luft entsetzlich dicht, und die Temperatur betrug konstant hundertfünfzig Grad Celsius.


  Die Kolonie mit Namen Sirius Mater befand sich auf dem östlichen Kontinent, dreitausend Meilen östlich des Ozeans, ein Dreieck kultivierten Landes und aufblasbarer Gebäude an der Gabelung zweier Flüsse. Die ersten Kolonisten hatten sich einen Landeplatz mit hohem Oberflächendruck ausgesucht, wohl wissend, daß die dichte Atmosphäre sie vor den extremen Temperaturschwankungen von Tag und Nacht schützte und vor dem mit UV-Strahlen gesättigten Licht des blau-weißen Sirius A. Inzwischen beherbergte Sirius Mater zweitausend Menschen aller Altersgruppen …


  »Gut«, sagte Garner. »Dann muß ich Ihnen ja nichts erklären. Darf ich mal das Com benutzen, Lloyd?«


  »Sicher.« Lloyd betätigte einen Knopf an der Wand.


  Der Comschirm war außergewöhnlich groß; er bedeckte die halbe Wand. Luke gab eine dreizehnstellige Nummer ein, und nur einen Augenblick später erschien eine schlanke, junge Frau mit brünettem Haar auf dem Schirm.


  »Technologiepolizei, Archiv.«


  »Hier spricht Lucas Garner, Mitarbeiter im Außendienst. Hier ist mein Ausweis.« Er hielt eine Plastikkarte vor die Kamera. »Ich hätte gerne die Berichte über die Bandersnatcher aus dem Jahr 2106.«


  »Jawohl, Sir.« Die Frau stand auf und verließ den Aufzeichnungsbereich der Kamera.


  Kzanol/Greenberg beugte sich vor, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Der letzte Bericht von Jinx war erst vor zwei Monaten eingetroffen, und das meiste davon hatte man nicht veröffentlicht. Er erinnerte sich daran, einige Standbilder von Bandersnatchern gesehen zu haben, weiter nichts. Nun war er begierig darauf zu sehen, ob es sich bei den Bandersnatchern tatsächlich um Weißnahrung handelte.


  Dabei hätte es ihn gar nicht interessieren dürfen. Eigentlich hätte er sich genauso fühlen müssen, wie zu dem Zeitpunkt, da die Wirkung von Masneys Sonarimpuls nachgelassen hatte: ohne Freunde, ohne Heimat, im falschen Körper gefangen, besiegt und jenseits aller Hoffnung. Doch es war die oberste Pflicht eines Gefangenen zu fliehen; egal ob durch Kollaboration, durch Verrat, durch Diebstahl oder durch Mord – die Mittel waren einerlei. Wenn es ihm gelingen würde, diese arroganten Sklaven davon zu überzeugen, daß er mit ihnen zusammenarbeiten wollte, dann würden sie ihm freiwillig alle Informationen geben, die sie …


  Und er brauchte Informationen. Er mußte es wissen. Später könnte er dann immer noch entscheiden, was so wichtig an dieser Frage war. Jetzt zählte nur, daß sie wichtig war. Die Aussage, daß Weißnahrung intelligent sein könnte, hatte ihn getroffen wie eine tödliche Beleidigung. Warum? Warum war egal. Aber stimmte das?


  Die junge Frau kehrte wieder zurück und lächelte. »Mr. Garner, ich spiele Ihnen jetzt Bürgermeister Herkimers Bericht vor.« Sie berührte etwas unterhalb der Tischkante.


  Das Bild löste sich auf und erschien wieder, doch nun war es verzerrt und mit farbigen Punkten übersät. Ein Maserstrahl hatte neun Lichtjahre überbrückt, um dieses Bild zu übermitteln, und auf dem Weg war die Qualität durch Staubpartikel, Gravitationsfelder und Lichtwellen erheblich beeinträchtigt worden.


  Bürgermeister Herkimer besaß braunes Haar und trug einen buschigen braunen Bart über dem eckigen Kinn. Seine Stimme klang ebenso verzerrt, wie das Bild aussah, doch seine Worte waren deutlich zu verstehen, denn er sprach langsam und betont – und mit einem seltsamen Akzent.


  »… da die Lazy Eight II noch nicht vollständig zerlegt worden ist, weil der Fusionsantrieb der Lazy Eight I wider Erwarten bei der Landung nicht beschädigt wurde, was uns genügend Energie für ein gottverdammtes Jahrhundert garantiert, und da wir bis zum Frühling ohnehin nicht viel zu tun haben, haben die hiesigen Behörden beschlossen, es zu riskieren, mit der Lazy Eight II die Meeresregion zu erkunden. Daher sind sechs von uns kühnen Entdeckern, namentlich …« Herkimer nannte die entsprechenden Personen, »… nun, wir haben das Schiff genommen und sind nach Westen aufgebrochen. Ein kreisrunder fliegender Flügel ist zwar nicht gerade ein Flugzeug, aber das Schiff war leichter als bei der ersten Landung, und wir hatten noch genügend Energie, um auf jedem Flecken ebener Erde landen zu können, den wir fanden. Daß allerdings die Sichtweite ständig abnahm, war in der Tat ein Problem …«


  Garner flüsterte: »Ihr Slang scheint sich etwas verändert zu haben, seit sie auf Jinx angekommen sind.«


  »Oh, das ist dir aufgefallen?« erwiderte Masney.


  Kzanol/Greenberg zuckte verärgert ob dieser Unterbrechungen. Eine solche Reaktion hätte ihn überall als Alien verraten! Im übervölkerten Jahr 2106 lernte man entweder die meisten Geräusche zu ignorieren, oder man wurde wahnsinnig.


  »… konnten überhaupt nichts sehen. Im Licht des Fusionsantriebs erkannten wir den Boden erst, nachdem wir auf zweihundert Fuß gesunken waren. Wir landeten in der Nähe des Ufers und setzten die Kameras in Gang. Sofort waren wir von … von diesen Dingern hier umgeben.«


  Bürgermeister Herkimer neigte offenbar leicht zum Drama. Als er aufhörte zu reden, verschwand er vom Bildschirm, und statt dessen war ein Sandstrand zu sehen. Der Sand im Vordergrund war geschwärzt und vom Wind zu Wellen geformt. Dahinter lag der Ozean. Im Gegensatz zum Strand waren auf dem Wasser keine Wellen zu sehen. Das Wasser wirkte … dick! Dick und grau und lebendig.


  Irgendetwas bewegte sich ins Sichtfeld der Kamera. Irgendetwas Weißes; etwas, das wie eine gigantische Schnecke aussah, doch mit glatter Haut. Aus dem vorderen Teil der Kreatur ragte ein schlangenartiger Hals heraus, der an den Hals eines Brontosauriers ohne Kopf erinnerte. Am Ansatz war der Hals so breit wie die Schultern des Wesens. Das Ende war dick und rund und abgesehen von zwei schwarzen Stoppelbürsten vollkommen kahl.


  Die Kamera beobachtete, wie das Wesen näher kam, hielt fest, wie es auf dem verbrannten Sand anhielt. Dann tauchten andere Wesen seiner Art aus dem Nebel auf. Die Kamera drehte sich einmal im Kreis, und überall waren die riesigen weißen Kreaturen zu sehen – formlose ›Landwale‹, die im Sand schwammen.


  Ihre Hälse schwangen hin und her, und die stoppeligen Büschel flatterten, obwohl es vollkommen windstill war. Natürlich handelte es sich bei den ›Büscheln‹ um Sinnesorgane; und natürlich waren nur deshalb keine Mäuler zu sehen, weil die Kreaturen sie geschlossen hatten. Das war ungewöhnlich für Weißnahrung; doch daß das dort auf dem Bildschirm Weißnahrung war, stand außer Zweifel.


  Bürgermeister Herkimer erschien wieder auf dem Schirm. »Diese Bilder sind mit natürlichem Licht aufgenommen worden, doch mit langer Belichtungszeit, was das verschwommene Bild erklärt. Für uns war tiefe Nacht. Winston Doheny, unser Biologe, hat sich diese Monster einmal angesehen und sie Bandersnatcher getauft. Seltsamer Name, ich weiß, aber so sind sie verdammt noch mal eingetragen worden. Harlow ist in einem Panzeranzug rausgegangen und hat eins der Viecher geschossen, um es sezieren zu können; der Rest der Wesen ist geflohen. Glücklicherweise hat Harlows Anzug dem Druck und den Temperaturen standgehalten.«


  Mehrere Filme dokumentierten diese Aktion. Sechs panzerbrechende Geschosse aus angereichertem Uran flogen von jenseits des Kamerafeldes herbei und durchschlugen die Vorderseite eines Bandersnatchers. Die Kreatur senkte den Hals und starb schweigend. Die anderen weißen Gestalten verschwanden wie Geister im Nebel. Herkimer fuhr fort: »Sie bewegen sich ähnlich einer Puffotter, durch Muskelkontraktion im Bauchbereich, und wie Sie sehen können, bewegen sie sich verflucht schnell. Allerdings besitzen die Kreaturen im Gegensatz zur Puffotter keine Schuppen, anhand derer sie Halt im Boden finden, sondern Auswüchse, die man schon fast als Füße bezeichnen könnte.


  Laut Doheny besteht dieses Tier aus einer einzigen großen Zelle. Seine Nervenstruktur ähnelt der eines Menschen, aber es besitzt keinen Zellkörper und keinen Kern, nichts, wodurch es sich von anderem spezialisiertem Protoplasma unterscheiden würde. Das Gehirn ist lang und schmal und sitzt in einem Knochengehäuse an der sich verjüngenden Spitze. Dieser ›Schädel‹ bildet den Abschluß eines gelenklosen, doch sehr flexiblen und starken Knochengerüsts. Alles in allem kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Gott bei der Erschaffung dieses Wesens nie daran gedacht hat, daß es jemals seine Körperhaltung verändern wollen könnte.« Garner zuckte ob dieser Blasphemie unwillkürlich zusammen. »Das Maul, das bei den lebenden Wesen auf dem Film geschlossen war, sitzt unmittelbar über den Fortbewegungsorganen am Bauch, und es ist zu nichts nütze, außer um Nährstoffe aus dem Ozean zu schaufeln.«


  Der Film zeigte Einzelheiten der Sezierung des Bandersnatchers. Die beiden Polizisten an der Tür hatten beschlossen, sich das nicht anzusehen; doch Masney und Garner schauten interessiert zu. Autopsien waren nichts neues für sie. Das Tier wurde auf die Seite gelegt, um einen besseren Blick auf die Fortbewegungsorgane zu ermöglichen, und die mächtigen Kiefer wurden mit einem Flaschenzug auseinander gezogen. Dann folgten mehrere Bilder mit Gewebeproben. Die Kreatur besaß ein Kreislaufsystem mit insgesamt sechs Herzen, von denen jedes elf Pfund wog; an der linken Flanke saßen einige seltsame Organe, die nur Kzanol/Greenberg als Knosporgane erkannte. Konzentriert beobachtete er, wie der Schädelkasten geöffnet und das lange graue Gehirn freigelegt wurde, das in der Tat bemerkenswert verschlungen war. Die Form des Hirns war Kzanol/Greenberg vertraut, auch wenn er noch nie ein rohes gesehen hatte. Dann war es vorbei, und Bürgermeister Herkimer erschien wieder auf dem Bildschirm.


  »Der Ozean ist von einer einheitlichen Schicht bedeckt, die einen Fuß dick ist. Das Zeug gleicht irdischer Hefe. Bandersnatcherherden halten sich am Ufer auf und fressen ständig davon. Der Strand eignet sich leider nicht zur Touristenfalle. Hier herrscht ewige Dunkelheit; dank der Hefe und der Schwerkraft gibt es keine Wellen, und die Bandersnatcher wandern am Ufer entlang wie die verlorenen Seelen uralter Berge. Wir wären am liebsten sofort aufgebrochen, doch Doheny konnte keine Sexualorgane entdecken, und deshalb wollte er noch einige Exemplare sezieren.


  Wir haben Gleiter ausgesandt, um noch eins dieser Viecher zu besorgen, doch kein Gleiter kam nahe genug an einen Bandersnatcher heran, um einen gezielten Schuß landen zu können. Die Bandersnatcher waren zuvor neugierig und ohne Furcht gewesen. Nun aber rennen sie davon, sobald ein Gleiter auch nur in Sicht kommt. Alle! So viele können unmöglich so schnell von uns erfahren haben, es sei denn, sie sind Telepathen oder besitzen eine Sprache.


  Trotzdem bekamen die Gleiter immer wieder Bandersnatcher zu sehen – aus der Ferne jedenfalls. Die Biester scheinen die Reichweite unserer Waffen ganz genau zu kennen.


  Am dritten Tag der Jagd wurde Doheny allmählich ungeduldig. Er vermutete, daß es die Gleiter waren, vor denen sich die Bandersnatcher fürchteten, und so ist er gelandet, ausgestiegen und hat sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Im selben Augenblick, da der Gleiter außer Waffenreichweite war, griff ein Bandersnatcher an und drückte den Gleiter platt. Doheny mußte zu Fuß nach Hause gehen.


  Mehrere hundert Meilen östlich des Ufers fanden wir weitere einheimische Lebens…«


  Bürgermeister Herkimer wurde mitten im Satz unterbrochen. Der Bildschirm wurde schwarz, und die Stimme der schlanken, jungen Frau fragte: »Mr. Garner, es gibt noch einen weiteren Eintrag unter dem Begriff ›Bandersnatcher‹. Wollen Sie ihn sehen?«


  »Ja, aber erst in einer Minute.« Garner drehte sich zu Kzanol/Greenberg um. »Greenberg, ist das diese … diese ›Weißnahrung‹?«


  »Ja.«


  »Sind sie telepathisch?«


  »Nein. Und ich habe noch nie gehört, daß sie einem Fleischerschiff ausgewichen wären. Sie fressen einfach immer weiter, bis man sie umbringt oder sie von selbst sterben.«


  »Okay, Miss. Wir sind bereit.«


  Erneut erschien das eckige, bärtige Gesicht des Bürgermeisters. »Nach ungefähr fünf Jinx-Tagen sind wir wieder nach Sirius Mater zurückgekehrt. Wie wir feststellen mußten, waren uns die Bandersnatcher zuvorgekommen – oder besser: ein einzelner. Er muß dreitausend Meilen ohne Hefe oder sonst eine Nahrung gewandert sein, nur um sich unsere Siedlung anzusehen. Er muß sich über Monate, vielleicht sogar über Jahre hinweg voll gefressen haben, um genug Fettreserven für den langen Marsch zu haben.


  Die Kolonisten ließen ihn in Ruhe, was gottverdammt klug von ihnen war, und der Bandersnatcher ist nicht sonderlich nahe herangekommen. Seine Haut – oder Zellwand – war inzwischen blaßblau geworden, vermutlich zum Schutz vor der Sonne. Er kroch schnurgerade zum nordwestlichen Kulturareal und vollführte dort – laut meinem Stellvertreter Tays – den gottverdammt seltsamsten Tanz, den jemals jemand gesehen hat; dann ist er wieder Richtung Ozean abgezogen.


  Da wir beide Gleiter auf die Expedition mitgenommen hatten, waren wir auch die ersten, die die Spuren aus der Luft betrachten konnten. Dies hier sind Filmaufnahmen der Spuren. Ich bin fest davon überzeugt, daß es sich um eine Art Schrift handelt. Doheny sagt, das sei unmöglich. Er glaubt, daß die Bandersnatcher keine Verwendung für Intelligenz hätten, und deshalb hätten sie auch keine entwickelt. Ich muß zugeben, daß der Hurensohn da nicht ganz unrecht hat. Verglichen mit einem Bandersnatcher ist ein gestrandeter Delphin das Sinnbild von Geschmeidigkeit. Würden Sie dieses Material bitte analysieren und uns wissen lassen, ob wir uns diese Welt mit einer intelligenten Spezies teilen?«


  »Die Computer konnten keinen Sinn in dem allen erkennen«, warf Garner ein. »Vielleicht war das ganze Konzept einfach zu fremdartig.«


  Auf dem Schirm erschien bunter Schnee, dann ein verschwommenes Bild: geschwungene Linien, die an Schneckenspuren erinnerten, auf brauner Erde. Die Erde war mathematisch genau gepflügt, doch die Linien waren breiter und tiefer als die Furchen. Felsbrocken und Baumstümpfe unterbrachen sie. Ein Gleiter stand neben den Linien. Er wirkte wie eine Fliege auf einer Buchseite.


  Kzanol/Greenberg schluckte und sagte: »›Verlaßt unseren Planeten sofort, oder ihr werdet vernichtet. Dies geschieht gemäß dem Vertrag von …‹ Den Rest kann ich nicht lesen. Aber das ist die Wissenschaftssprache der Tnuctipun. Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«


  »Natürlich«, antwortete Masney freundlich. Er aktivierte den Wasserkühler. Kurz darauf stand Kzanol/Greenberg auf und holte sich einen Becher.


  Lloyd ging zu Garner und flüsterte ihm zu: »Luke, was soll das alles? Was tust du?«


  »Ich befriedige lediglich meine Neugier. Entspann dich, Lloyd. Dr. Snyder wird in einer Stunde hier sein; dann kann er übernehmen. In der Zwischenzeit kann Greenberg uns noch eine Menge erzählen. Der Mann hat keine Halluzinationen, Lloyd.


  Warum sollte dieser ›Alien‹ glauben, die Bandersnatcher seien nur ein Haufen selten dummer Tiere? Warum reagiert er sofort derart aggressiv, wenn wir auch nur die Vermutung äußern, die Bandersnatcher könnten intelligent sein? Greenberg glaubt, er sei von Aliens gefangen genommen worden. Er glaubt, seine Spezies sei vor Milliarden von Jahren ausgestorben und daß er seine Heimat verloren hat … Doch was interessiert ihn wirklich? Bandersnatcher. Hast du ihn dir mal während der Autopsie angesehen?«


  »Nein, ehrlich gesagt war ich selbst zu fasziniert davon.«


  »Allein die Vorstellung, was sich in Greenbergs Geist befindet, jagt mir einen Schauder über den Rücken … all diese Informationen … Ist dir klar, daß Dr. Snyder vermutlich all diese Erinnerungen auslöschen muß, wenn er ihn heilen will?


  Warum sollte eine Spezies, die so hoch entwickelt war wie diese Tnuctipun«, er betonte das Wort so schlecht wie Kzanol/Greenberg, »für Greenbergs Adoptivspezies gearbeitet haben? Hatte das vielleicht etwas mit Telepathie zu tun? Ich bin nur …«


  »Ich kann Ihnen das erklären«, unterbrach sie Kzanol/Greenberg in verbittertem Tonfall. Er hatte fünf Becher Wasser getrunken, und das fast ohne Luft zu holen. Nun keuchte er ein wenig.


  »Sie haben gute Ohren«, bemerkte Masney.


  »Nein. Ich besitze gewisse telepathische Fähigkeiten – gerade genug, um zurechtzukommen. Es sind Greenbergs Fähigkeiten, doch er hat nie so recht an sie geglaubt; deshalb konnte er sie nie benutzen. Aber ich kann es … was auch immer mir das nützen mag.«


  »Warum also haben die Tnuctipun für Sie gearbeitet?« Masney sprach das Wort sogar noch schlimmer aus als Garner.


  Die Frage beantwortete sich selbst.


  Jedermann im Raum zuckte plötzlich wie ein Fisch am Haken.


  


  Es gab keinen Fall. Im selben Augenblick, da er seine Arme ausstreckte, stützte sich Kzanol auf seine sechs Fingerspitzen wie ein Mann, der Liegestützen macht. In dieser Haltung verharrte er einen Augenblick lang; dann stand er auf. Die Schwerkraft war ein wenig zu hoch.


  Wo waren alle? Wo war der Thrint oder der Sklave, der ihn befreit hatte?


  Er befand sich in einem leeren, Ekel erregend fremden Gebäude: in jener Art von Gebäude, wie es sie nur auf freien Sklavenplaneten gab, bevor ein Aufseher die Herrschaft übernahm. Aber … Wie war er hier hergekommen, wo er sich doch auf einem unbewohnten Nahrungsplaneten hätte befinden müssen? Eigentlich hatte er erwartet, im Innern eines Aufseherpalastes aufzuwachen.


  Und wo waren alle? Er brauchte unbedingt jemanden, der ihm sagen konnte, was hier vor sich ging. Er lauschte.


  Aus irgendeinem Grund besitzen weder Menschen noch Thrint Klappen über ihren Ohren, wie sie Klappen über den Augen haben. Das Willensorgan der Thrint ist jedoch weit besser geschützt. Kzanol war nicht gezwungen, seinen mentalen Schild komplett herunterzufahren. Dennoch tat er es, und er zahlte dafür. Es war ein Gefühl, als blicke er unmittelbar in eine strahlendhelle Lampe. Nirgends im Thrint-Universum wäre der telepathische Lärm so intensiv gewesen: Sklavenwelten waren niemals derart überbevölkert, und auf den Welten der Thrint hielt jeder seinen mentalen Schild aufrecht – zumindest in der Öffentlichkeit.


  Kzanol krümmte sich vor Schmerz. Seine Reaktion kam sofort und war rein instinktiv.


  HÖRT AUF ZU DENKEN! schrie er den heulenden Geistern von Topeka, Kansas zu.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  


  


  In dem Komplex von psychischen und neurologischen Kliniken, die man noch immer das Menningerinstitut nannte, hörten Tausende von Ärzten, Krankenschwestern und Patienten den Befehl. Hunderte von Patienten gehorchten ihm nur allzu gerne und beschlossen, den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, nicht zu denken. Einige verdummten oder wurden geheilt. Andere fielen in Katatonie, und wieder andere wurden gefährlich. Eine Hand voll Ärzte wurde zu Patienten – wirklich nur eine Hand voll –, aber es waren genug, um eine Notfallsituation heraufzubeschwören, als die ersten Opfer aus der Stadt eintrafen. Das Menningerinstitut lag Meilen von Topekas Polizeihauptquartier entfernt.


  In dem kleinen Raum zuckte jeder wie ein Fisch am Haken. Dann hörten sie alle auf, sich zu bewegen – mit Ausnahme von Kzanol/Greenberg. Ihre Gesichter waren leer. Die Anwesenden waren zu Idioten geworden.


  Bereits im ersten Moment des geistigen Angriffs fuhr Kzanol/Greenberg instinktiv seinen mentalen Schild hoch. Minutenlang hallte ein ohrenbetäubender Lärm durch seinen Geist. Als er schließlich wieder klar denken konnte, wagte er noch immer nicht, seinen Schild zu senken.


  Ein Thrint war auf der Erde. Die Wachen an der Tür kauerten wie Puppen auf dem Boden, denen man die Fäden durchgeschnitten hatte. Kzanol/Greenberg zog einem von ihnen ein paar Zigaretten aus dem Hemd, nahm Masney den brennenden Stummel aus dem Mund, um ihn als Feuerzeug zu benutzen, und bewahrte den Polizeichef so ungewollt vor einer häßlichen Verbrennung. Kzanol/Greenberg setzte sich und rauchte, während er über den anderen Thrint nachdachte.


  Erstens: Dieser Thrint würde ihn als Sklaven betrachten.


  Zweitens: Er, Kzanol, besaß einen funktionierenden Geistesschild. Das würde den Thrint, wer immer er auch sein mochte, vielleicht davon überzeugen, daß er, Kzanol, ein Thrint in einem menschlichen Körper war. Vielleicht aber auch nicht. Doch falls ja, würde der andere Thrint ihm dann helfen? Oder würde er Kzanol/Greenberg als Ptavv betrachten, als Thrint ohne Willen?


  Es war eine häßliche Tatsache, daß er, Kzanol/Greenberg, tatsächlich ein Ptavv war. Er mußte seinen Körper zurückbekommen, bevor der andere Thrint ihn fand.


  Und mit diesem Gedanken hörte er unglaublicherweise auf, über den anderen Thrint nachzudenken, obwohl es durchaus genug zum Nachdenken gegeben hätte. Was machte der Thrint hier auf der Erde? Würde er Kzanol/Greenberg helfen, nach Thrintun zurückzukehren (oder welchen Planeten die Thrint heutzutage auch immer als Heimat bezeichnen mochten)? Sah der Fremde noch thrintisch aus, oder hatten zwei Milliarden Jahre der Evolution die Thrint in Monstren verwandelt? Doch Kzanol/Greenberg ließ das Thema auf sich beruhen und dachte statt dessen darüber nach, wie er am einfachsten den Neptun erreichen konnte. Vielleicht wußte er ja sogar bereits, wer der andere Thrint war, doch er war noch nicht bereit, sich mit dieser Tatsache auseinander zu setzen.


  Vorsichtig ›lauschte‹ er. Der Thrint hatte das Gebäude verlassen. Mehr konnte Kzanol im Augenblick nicht feststellen, denn auch der andere hatte seinen Geistesschild hochgefahren. Also wandte er seine Aufmerksamkeit – sprich: seine Gedanken – den Männern im Raum zu.


  Sie erholten sich wieder, allerdings sehr langsam. Aufgrund von Greenbergs eingeschränkten Fähigkeiten mußte Kzanol sich derart konzentrieren, daß es geradezu eine Qual war; dennoch fühlte er deutlich, wie die Persönlichkeiten der Männer wieder Gestalt annahmen. Garner schien sich am meisten regeneriert zu haben, dicht gefolgt von Masney.


  Jetzt erwies sich ein weiterer Teil von Greenbergs Erinnerungen als nützlich. Greenberg hatte nicht gelogen, was seinen delphinähnlichen Sinn für Streiche betraf. So hatte er beispielsweise Wochen damit verbracht, sich einen Trick anzueignen, den man mit etwas Wohlwollen einen Partyscherz nennen konnte.


  Kzanol/Greenberg beugte sich über Masney. »Lloyd«, sagte er mit ruhiger, autoritärer Stimme. »Konzentriere dich auf den Klang meiner Stimme. Du wirst nur den Klang meiner Stimme hören. Deine Augenlider werden schwer. So schwer. Deine Finger werden müde. So müde. Laß sie schlaff werden. Du willst die Augen schließen; du kannst sie kaum noch offen halten …«


  Er fühlte, wie Masneys Persönlichkeit auf seine Worte reagierte. Er widersetzte sich nicht im Mindesten.


  


  Die Schwerkraft war irritierend. Zunächst war sie kaum zu spüren, doch nach ein paar Minuten war Kzanol erschöpft. Nachdem er weniger als einen Block hinter sich gebracht hatte, gab Kzanol den Versuch auf, zu Fuß zu gehen, obwohl ihm andererseits auch der Gedanke nicht behagte, ein Sklavenfahrzeug zu benutzen.


  Ich bin nicht stolz, redete er sich ein. Er stieg in einen geparkten Cadillac und befahl dem lethargischen Fahrer, ihn zum nächsten Raumhafen zu bringen. Das Fahrzeug begann zu vibrieren und hob unnötig ruckartig ab.


  Diese Sklaven waren weit größer als durchschnittliche, landlebende, intelligente Wesen. Kzanol hatte jede Menge freien Kopfraum. Nach einer Weile zog er vorsichtig den Helm aus. Die Luft war ein wenig dünn, was angesichts der hohen Schwerkraft verwunderlich war. Ansonsten war sie eigentlich recht gut. Kzanol legte den Helm auf den Sitz und schwang die Beine über die Lehne; der Sitz war zu breit, als daß er sich darin wohlgefühlt hätte.


  Die Stadt war faszinierend. Riesig und grotesk! Das Auge sah nichts außer eckigen Prismen und hier und da ein gelbes eckiges Feld oder ein plattes Gebäude mit seltsam gewölbtem Dach. Beim Anlegen der Straßen hatte man sich offenbar nicht entscheiden können, ob sie gewunden oder gerade sein sollten. Gleiter huschten vorbei wie fliegendes Ungeziefer. Das Dröhnen des Motors seines eigenen Fahrzeugs zerrte an Kzanols Nerven, bis er lernte, das Geräusch zu ignorieren.


  Aber wo war er? Er mußte F124 irgendwie verfehlt haben und war statt dessen hier gelandet. Der Fahrer wußte, daß es auf seinem Planeten – der Erde? – Raumfahrt gab, und so wußte er auch vielleicht, wo F124 und der achte Planet dieses Systems lagen.


  Denn es war bereits offensichtlich, daß Kzanol seinen zweiten Anzug brauchen würde. Diese Sklaven waren ihm siebzehn Milliarden zu eins überlegen. Sie könnten ihn jederzeit vernichten. Und das würden sie auch, wenn sie erst einmal herausgefunden hatten, was er war. Er mußte seinen Verstärkerhelm wiederfinden, wollte er sicher sein. Dann würde er sich auf die Suche nach dem nächstgelegenen Thrintplaneten machen. Dafür würde er allerdings vermutlich ein besseres Raumschiff benötigen als jene, die die Menschen bisher produziert hatten. Er mußte sie dazu bewegen, ihm eins zu bauen.


  Die Gebäude wurden niedriger, und immer häufiger bemerkte Kzanol Lücken zwischen ihnen. War ein schlechtes Transportsystem der Grund dafür, daß diese Sklaven so dicht aufeinander kauerten? Irgendwann würde er sich einmal die Zeit nehmen, mehr über sie zu lernen. Immerhin gehörten sie jetzt ihm.


  Was für eine Geschichte das eines Tages abgeben würde! Wie seine Enkel ihr lauschen und ihn bewundern würden! Wenn die Zeit gekommen war, mußte er ein paar Balladensänger engagieren; Pruntaquilun-Sänger, denn nur sie besaßen die entsprechende Sprachbegabung … Der Raumhafen kam in Sichtweite.


  


  Es war nicht notwendig, subtil vorzugehen. Nachdem Kzanol/Greenberg Masney erst einmal unter Kontrolle hatte, befahl er ihm schlicht, ihn zum Raumhafen zu bringen. Es dauerte ungefähr fünfzehn Minuten, bis sie das Hafentor erreicht hatten. Zunächst wußte Kzanol/Greenberg nicht, warum Masney landete. Hätte er nicht einfach über den Zaun fliegen können? Masney äußerte sich nicht dazu. Seine Persönlichkeit mußte sich inzwischen wieder gefangen haben, doch sein Schweigen war normal für jemanden unter Hypnose. Masney ›wußte‹ allerdings, daß er nicht wirklich hypnotisiert worden war; er war nur mitgekommen, weil er es lustig fand. Jeden Augenblick konnte er aufwachen und Kzanol/Greenberg überraschen. Inzwischen war er jedoch ruhig und glücklich und vom Zwang befreit, Entscheidungen treffen zu müssen. Man hatte ihm gesagt, er solle zum Raumhafen fliegen, und da waren sie jetzt. Sein Passagier hatte ihm die Führung überlassen.


  Erst nachdem sie gelandet waren, erkannte Kzanol/Greenberg, daß Masney darauf wartete, von den Wachen durchgelassen zu werden. Er fragte: »Werden die Wachen uns durchlassen?«


  »Nein«, antwortete Masney.


  Verdammt, ein weiterer Rückschlag. »Hätten sie mich mit …« er dachte nach »… mit Garner durchgelassen?«


  »Ja. Garner gehört zur ARM.«


  »Nun, dann kehr um, und wir holen Garner.«


  Der Gleiter begann zu surren. »Warte mal eine Minute«, sagte Kzanol/Greenberg. »Schlafe!« Wo waren die Wachen?


  Überall auf dem großen Betonfeld, das mit roten Landemarkierungen bemalt war, sah er Raumschiffe. Insgesamt waren es zwanzig oder dreißig Orbitalschiffe; einige von ihnen waren dazu ausgerüstet, andere Schiffe in eine Umlaufbahn zu schleppen. Eine Linearbeschleunigerrampe lief am gesamten südlichen Rand des Felds entlang: eine Aneinanderreihung großer Metallringe. Fusionsgetriebene Militärraketen lagen in Docks, bereit, auf die flachen, dreieckigen Raketenträger montiert zu werden. Sie wirkten wie winzige Autoscooter neben zwei wahrhaft gigantischen Fahrzeugen.


  Ein Ding, das an eine monströse Thunfischdose erinnerte, ein runder Flügel, war das Wiedereintritts-, Fracht- und Lebenserhaltungsmodul der Lazy Eight III. Auch ohne das blaue menschliche Symbol für Unendlichkeit auf der Seite hätte jeder das Schiff sofort erkannt. Die Lazy Eight III besaß einen Durchmesser von dreihundertzwanzig Fuß und war dreihundertsechzig Fuß hoch. Zur Rechten befand sich ein weiteres, riesiges Objekt, ein Passagierschiff von der Größe der alten Queen Mary. Es handelte sich um einen von zwei Luxustransportern, die der Titan-Hotelgesellschaft gehörten. Und selbst aus dieser Entfernung war deutlich erkennbar, daß jeder auf dem Raumhafen – aber auch wirklich jeder – sich um die Einstiegsluke des Passagierschiffs drängte.


  Egal wie sehr er sich auch bemühte, Kzanol/Greenberg konnte nicht ›hören‹, was diese Leute dort wollten, doch er bemerkte, daß ihre Gedanken viel zu ruhig waren. Das dort drüben waren zahme Sklaven, Sklaven unter Kontrolle.


  Der andere Thrint war hier. Aber warum nahm er nicht sein eigenes Schiff? Oder war er hier gelandet? Oder … inspizierte diese Ptavvbrut nur ihr neu gewonnenes Eigentum?


  An Masney gewandt erklärte Kzanol/Greenberg: »Die Wache hat uns gesagt, wir sollen weiterfliegen. Bring den Gleiter zu dem Flitterwochenschiff.«


  Der Gleiter flog über den Beton.


  


  Garner schüttelte den Kopf und ließ ihn wieder zurückfallen. Sein Geist war der eines schlafenden Kindes, und durch diesen Geist huschten Gedanken so flüchtig wie Träume. Sie wollten nicht bleiben; sie konnten nicht. Man hatte Garner befohlen, nicht zu denken.


  Ich muß schrecklich senil aussehen, dachte er flüchtig. Der Gedanke entglitt ihm … und kehrte wieder zurück. Senil. Ich bin alt, aber nicht senil. Nein? Ich sabbere.


  Erneut schüttelte er den Kopf und schlug sich mit der Hand ins Gesicht. Garner begann wieder zu denken, doch nicht so schnell, wie er es sich gewünscht hätte. Er machte sich schwerfällig an den Kontrollen seines Stuhls zu schaffen, der daraufhin zur Kaffeemaschine glitt. Als er sich einen Becher eingoß, zitterte er so stark, daß ihm ein Großteil des Kaffees über Hand und Unterarm spritzte. Wütend warf er den Becher an die Wand.


  Sein Geist kehrte wieder in die trägen Traumgefilde zurück.


  Einige Minuten später wankte Judy Greenberg durch die Tür. Sie wirkte benommen, doch ihr Verstand funktionierte wieder. Sie sah Garner, der in seinem Stuhl hing, als wäre er schwachsinnig geworden, und goß ihm einen Becher kalten Wassers nach dem anderen über den Kopf, bis er wieder zu sich kam.


  »Wo ist er?« verlangte Garner zu wissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Judy. »Ich habe ihn hinausgehen sehen, doch das war mir zu dem Zeitpunkt egal. Chief Masney war bei ihm. Was ist mit uns passiert?«


  »Etwas, womit ich hätte rechnen müssen.« Garner war nicht länger ein schwachsinniger alter Mann, sondern ein zorniger Gott. »Es bedeutet, daß der schlimmste Fall eingetreten ist. Diese Alienstatue … Schon als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wußte ich, daß etwas mit ihr nicht stimmt, aber ich wußte nicht was. Oh, verdammt.


  Sie hatte beide Arme ausgestreckt, als wolle sie sich vor etwas schützen. Ich habe auch die kleine Wölbung auf ihrer Brust gesehen. Verstehen Sie? Das Alien hat sich eingefroren, um irgendeiner Katastrophe zu entkommen. Danach befand sich der Knopf, der das Feld aktiviert hatte, innerhalb des Feldes, ebenso wie der Finger des Aliens, der ihn betätigt hat.


  Aber das Alien hatte beide Arme ausgestreckt, als ich es zum letzten Mal gesehen habe. Als Jansky sein eigenes Feld um die Statue herum aktiviert hat, hat das Ding Greenbergs ›Werkzeug‹ fallen gelassen. Vermutlich ist auch der Knopf dabei betätigt worden. Warum das Alien nicht sofort erwacht ist, weiß ich nicht, es sei denn sein Feld reagiert geradezu unglaublich träge. Doch jetzt lebt dieses Wesen, und was wir in unseren Köpfen gehört haben, war diese Kreatur.«


  »Nun, auf jeden Fall ist es ein Monstrum. Ist es das Wesen, für das sich Larry nun hält?«


  »Ja.« Garner aktivierte seinen Stuhl und glitt durch die Tür. Judy blickte ihm hinterher.


  »Wenn er jetzt sieht, daß er nicht das ist, wofür er sich hält …« begann sie hoffnungsvoll, schob den Gedanken jedoch sofort wieder beiseite.


  Einer der Polizisten rappelte sich auf. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler.


  


  


  KAPITEL ELF


  


  


  Auf seiner Tour durch den Raumhafen nahm Kzanol die Wachen mit. Auch sammelte er alle Mechaniker, Verwaltungsbeamte und Raumfahrer ein und selbst alle Passagiere, denen er auf seinem Weg begegnete. Der Mann, dem der Cadillac gehörte, schien selbst einen Trip zum Mars als geradezu unglaublich gefährliches Abenteuer zu betrachten! Falls das der technologische Standard der Erde war, dann wollte Kzanol ein paar Expertenmeinungen hören.


  Einige Verwaltungsbeamte schickte er zurück in ihre Büros, um dort nach F124 auf ihren Sternenkarten zu suchen. Der Rest der Gruppe begleitete Kzanol, und ihre Zahl wuchs stetig an. Nur zwei Männer besaßen Verstand genug, sich zu verstecken, als die Gruppe sich ihnen näherte. Als er schließlich das Passagierschiff erreichte, hatte Kzanol jedermann auf dem Raumhafen im Schlepptau – mit Ausnahme von Masney, Kzanol/Greenberg und jenen zwei vorsichtigen Männern.


  Er hatte sich bereits die Lazy Eight III ausgesucht, das einzige interstellare Schiff im Hafen. Während er den Rettungsschalter auf seinem Rücken reparierte, würden die Sklaven den Antrieb und Treibstofftank des Schiffes in Schlepp nehmen, wie es auf Thrintschiffen üblich war. Es würde mindestens ein Jahr dauern, bis er bereit war, die Erde zu verlassen. Dann würde er eine große Mannschaft an Bord nehmen und die Reise in Stasis verbringen; die Sklaven würden ihn nur dann wecken, wenn eins ihrer Kinder alt genug geworden war, um Befehle entgegenzunehmen. Am Ende der Reise würden ihn dann die Nachkommen der ersten Mannschaft endgültig wecken.


  Kzanol stand unter dem mächtigen Rand des Schiffs und blickte in das klaffende Loch des Feststofflandetriebwerks empor. Er hatte im Geist eines Mechanikers nach der Information gesucht, wie man ein Schiff rotieren lassen mußte, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen. Dann stieg er ein, wanderte durch den Hauptverbindungsgang und spähte durch transparente Luken über und unter ihm auf einen Garten aus hydroponischen Tanks, die als Ersatz für seine gewohnte, von Tnuctipun konstruierte Lufterneuerungsanlage dienten. Schließlich blickte er in einen riesigen Kontrollraum, der zu drei Seiten mit einer alptraumhaften Fülle von Anzeigen und Schaltern bedeckt war. Sein eigenes Schiff hatte nur einen Schirm und das Schiffsgehirn benötigt. Hier jedoch sah er Einfallsreichtum, der wahres Wissen ersetzte, verworrene, komplexe Maschinen anstelle der schlichten, kompakten Konstruktionen, die Kzanol gekannt hatte. Konnte er wirklich riskieren, sein Leben diesem zusammengeflickten Monstrum anzuvertrauen?


  Ihm blieb keine andere Wahl. Das Bemerkenswerte war, daß die Menschen es taten – ja, daß sie sogar Intrigen schmiedeten und miteinander kämpften, um mit diesen Apparaten ins All fliegen zu dürfen. Das Verlangen, zu den Sternen zu reisen, war wie eine Sucht für sie: wie eine Sucht, von der sie bald geheilt werden mußten, bevor sie sämtliche Ressourcen ihres Planeten dafür verschwendeten.


  Diese Suche nach ausbeutbaren Planeten, dachte Kzanol verbittert, dauert länger, als ich selbst in meinen kühnsten Träumen erwartet habe. Und dann, nicht ganz so verbittert: Werde ich Thrintun jemals wiedersehen?


  Nun, vorerst würde er sich erst einmal die Zeit vertreiben müssen. Solange er hier war, konnte er sich genauso gut ansehen, was die Menschen als Luxusschiff bezeichneten.


  Entgegen seiner Erwartungen war er beeindruckt.


  Natürlich gab es Thrintschiffe, die größer waren als die Golden Circle, und einige waren sogar viel größer, doch kaum eines strahlte eine solche Aura von Luxus aus wie dieses hier. Jene, die ähnlich luxuriös waren, gehörten Planeteneigentümern. Die Raketen unter dem Flügel waren fast so groß wie einige der militärischen Träger auf dem Feld. Das ganze Schiff wirkte vollkommen rund; die Konstrukteure der Golden Circle hatten nur dort Ecken und Kanten eingebaut, wo sie nicht auf Anhieb sichtbar waren. Die Lounge wirkte riesig, viel größer, als sie tatsächlich war. Sie war in Gold und Marineblau gehalten. Die Druckliegen ließen sich in die Wand zurückfahren, um Platz für eine Bar, einen kleinen Tanzboden und ein Minikasino zu schaffen. Bei Bedarf fuhren Speisetische aus imitiertem Eichenholz aus dem Boden, der mit Teppichen ausgelegt war. Die Vorderwand war ein einziger großer Holoschirm. Wenn das Wasserlevel in den Treibstofftanks ausreichend gesunken war, ließ sich einer der Tanks zum Swimmingpool umfunktionieren, den man selbstverständlich direkt von der Lounge aus betreten konnte. Kzanol war verwirrt von dieser Anordnung, bis er erkannte, daß der Fusionsantrieb im Bauch des Schiffes verborgen war. Die Raketen würden das Schiff auf eine sichere Höhe bringen, von wo der Fusionsantrieb den Druck nach ›oben‹ anstatt nach ›hinten‹ abgeben würde. Daß das Schiff Wasser anstelle von flüssigem Wasserstoff verwendete, lag nicht daran, daß die Passagiere einen Swimmingpool haben wollten; vielmehr ließ sich Wasser weitaus sicherer transportieren und stellte überdies eine zusätzliche Sauerstoffreserve dar. Die Suiten waren wahre Wunder der Miniaturisierung.


  Hier hatte man einige Ideen verwirklicht, so sinnierte Kzanol, die er nach seiner Rückkehr in die Zivilisation durchaus aufgreifen könnte. Er setzte sich in eine der Druckliegen und begann, die Literatur durchzublättern, die in der Seitentasche steckte. Eines der ersten Dinge, die er fand, war selbstverständlich ein Bild des Saturns, wie man ihn aus der Tanzkuppel des Titanhotels sehen konnte.


  Natürlich erkannte er den Planeten sofort und befragte sogleich die beiden anwesenden Menschen.


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag.


  


  Kzanol/Greenberg riß erschrocken den Mund auf und aktivierte seinen geistigen Schild. Masney hatte nicht das Glück, einen solchen zu besitzen. Er schrie auf, preßte die Hände auf die Ohren und brüllte erneut los. Dreißig Meilen entfernt, in Topeka, hörten besonders empfindliche Menschen einen Schrei der Wut, der Qual und der Verzweiflung.


  


  Im Menningerinstitut zwang ein Mädchen, das vier Jahre lang in Katatonie gelebt hatte, ihre weichen Beine, sie aufrecht zu halten, während sie sich schüchtern umschaute. Irgendjemand brauchte Hilfe; irgendjemand brauchte sie.


  


  Lucas Garner keuchte und hielt seinen Stuhl abrupt an. Allein inmitten von Fußgängern, die sich allesamt verhielten, als hätten sie fürchterliche Kopfschmerzen, lauschte er. Trotz all der Gefühle mußte doch auch eine Information in dem Schrei verborgen sein! Doch Garner erfuhr nichts. Er empfand ein Gefühl des Verlustes, das sein eigenes zu sein schien, und es raubte ihm die Lebenskraft, bis er glaubte, von einer schwarzen Flut verschlungen zu werden.


  


  »Es verletzt dich nicht«, sagte Kzanol/Greenberg mit sanfter, beruhigender und sehr lauter Stimme. Mit der Lautstärke hoffte er Masneys Kreischen zu übertönen. »Du kannst es fühlen, aber es verletzt dich nicht. Du hast großen Mut, mehr als du je gehabt hast.« Masney hörte auf zu schreien, doch sein Gesicht war voller Qual. »Alles wird gut«, sagte Kzanol/Greenberg. »Schlafe!« Er strich mit den Fingerspitzen über Masneys Gesicht, und der Polizeichef sackte in sich zusammen. Der Gleiter glitt scheinbar schwerelos auf einem Luftkissen über den Beton und hielt auf den zylindrischen Rumpf der Lazy Eight III zu. Kzanol/Greenberg griff nicht ein. Vom Rücksitz aus konnte er ohnehin nicht die Kontrollen bedienen, und Masney war nicht in der Verfassung, ihm zu helfen. Zwar hätte er das Luftkissen abschalten können, wenn er sich streckte, doch dann wäre der Gleiter abgestürzt.


  Der mentale Schrei verstummte. Kzanol/Greenberg legte die Hand auf Masneys Schulter und sagte: »Halt den Gleiter an, Lloyd.« Ohne das geringste Anzeichen von Panik übernahm Masney wieder die Steuerung. Sanft landete der Gleiter zwei Yards von der Hülle des gigantischen Kolonieschiffs entfernt.


  »Schlafe!« befahl Kzanol/Greenberg, und Masney schlief. Er stand noch immer unter Hypnose, ein Zustand, der sich noch verstärken würde, wenn er wieder erwachte. Was Kzanol/Greenberg betraf, so wußte er nicht, was er wollte. Vielleicht sich ausruhen und nachdenken. Er entschied, daß es ihm nicht schaden könne, etwas zu essen. Er hatte den Geist erkannt, der seinen Schmerz über halb Kansas hinausgeschrien hatte, und sehr langsam begriff er die Lage: Er, Greenberg, war gar nicht Kzanol, Thrint und Herr der Schöpfung.


  Als nächstes ertönte ein Brüllen wie von einem explodierenden Fusor. Kzanol/Greenberg sah, wie sich eine Welle flammenden Rauchs über den Beton ausbreitete und dann verschwand. Er konnte sich nicht vorstellen, was das war. Vorsichtig senkte er seinen Geistesschild und fand es heraus.


  Tato-Einheiten. Kzanol war hinter dem zweiten Anzug her.


  


  Schiffe, Teleskope und der Kapselasteroid: Das war der Belt.


  Vor einem Jahrhundert, als der Belt besiedelt wurde, verwendeten die Schiffe Ionenantriebe, Nuklearreaktoren und chemische Steuerdüsen. Mittlerweile hat man sie mit Fusionsröhren ausgestattet, Kristall-Zink-Röhren, deren Innenseite man dazu zwang, die meisten Formen von Materie und Energie zu reflektieren. Kompakte Lufterneuerer haben Lufttanks und Hydroponik ersetzt, zumindest auf kürzeren Strecken; auf interstellaren Kolonieschiffen muß man nach wie vor Pflanzen züchten. Die Schiffe sind kleiner geworden, zuverlässiger, flexibler einsetzbar, billiger und weit schneller; auch ihre Zahl hat beträchtlich zugenommen. Es gibt Zehntausende von ihnen im Belt.


  Doch es gibt Millionen von Teleskopen. Jedes Schiff hat mindestens eins an Bord. Die Teleskope auf den trojanischen Asteroiden beobachten die Sterne, und die Erde kauft die Filme neben anderen Produkten aus dem Belt, da ihre eigenen Teleskope zu nahe an der Sonne sind und ihre Bilder durch Schwerkraft und Sonnenwinde verzerrt werden. Manche Teleskope beobachten auch Erde und Mond, doch diese Filme sind geheim, und andere wiederum beobachten einander, um die Bewegungen jedes einzelnen Asteroiden berechnen zu können, besonders wenn einer von ihnen durch die Anziehungskraft der Planeten aus seiner Bahn geworfen wird.


  Der Kapselasteroid ist einmalig.


  Die frühen Entdecker waren auf einen grob zylindrischen Block aus purem Nickel und Eisen von ungefähr drei Kilometern Länge und anderthalb Kilometern Durchmesser gestoßen, der unweit von Ceres seine Bahn zog. Sie hatten die Bahn berechnet und ihn S-2376 getauft.


  Jene Arbeiter, die vor sechzig Jahren dort hinaufflogen, führten einen wohldurchdachten Plan aus: Sie bohrten ein Loch entlang der Achse des Asteroiden, füllten es mit Plastikbehältern voller Wasser und verschlossen die beiden Enden wieder. Steuerdüsen drehten S-2376 um die eigene Achse. Während dieser Drehung wurde er von riesigen Sonnenspiegeln in Licht getaucht, so daß er langsam von außen nach innen schmolz. Nachdem das Wasser im Inneren sich ausgedehnt und das Metall sich wieder abgekühlt hatte, hatten die Arbeiter eine zylindrische Nickel-Eisen-Blase von etwas mehr als zwanzig Kilometern Länge und zehn Kilometern Durchmesser.


  Bis dahin war die Prozedur schon sehr teuer gewesen, doch nun wurde es noch kostenintensiver. Sie ließen die Blase rotieren, um ein halbes g Schwerkraft zu erzeugen, füllten sie mit Atemluft und Tonnen teuren Wassers und bedeckten die untere Innenseite mit einer Mischung aus pulverisiertem Meteorgestein und Erde, die mit ausgewählten Bakterien durchsetzt war. Eine Fusionsröhre wurde durch die Achse gezogen, die von allen Seiten gleich weit entfernt war: Es war eine besondere Röhre, die man für Licht einer gewissen Wellenlänge durchlässig gemacht hatte. Durch eine sanfte Wölbung in der Mitte war es gelungen, einen ringförmigen See zu schaffen, der die kleine Welt im Inneren des Zylinders in zwei Teile teilt. An beiden Enden installierte man Sonnenschirme von zwei Kilometern Durchmesser, damit dahinter Wasser zu Schnee werden konnte, der schließlich wieder schmolz und in kleinen Flüssen zum See in der Mitte lief.


  Es dauerte ein Vierteljahrhundert, bis das Projekt beendet war.


  Vor fünfunddreißig Jahren befreite der Kapselasteroid den Belt von seiner größten Abhängigkeit gegenüber der Erde. In der Schwerelosigkeit können Frauen keine Kinder bekommen. Der Kapselasteroid könnte bequem hunderttausend Menschen beherbergen, und eines Tages wird er das auch. Doch die Bevölkerung des Belt beträgt insgesamt nur achthunderttausend. Auf dem Kapselasteroiden leben nur etwa zwanzigtausend, und zwar größtenteils Frauen, die oft nur vorübergehend dort weilen und meistens schwanger sind.


  


  Lars hielt eine rohe Karotte in der einen Hand und die Fernbedienung eines Filmscanners in der anderen. Er ließ sechs Stunden Film mit einer Geschwindigkeit durch den Scanner laufen, die ein Ende der Prozedur in fünfzehn Minuten erwarten ließ. Der Film war von einer der Eros-Kameras aufgenommen worden, die im Augenblick alle auf die Erde gerichtet waren.


  Den Großteil der nächsten Woche über würde Eros derjenige Asteroid sein, welcher der Erde am nächsten wäre. Die Kameras würden ohne Unterlaß aufzeichnen.


  Plötzlich hörte Lars auf zu kauen. Seine Hand bewegte sich. Der Film spulte ein Stück zurück und hielt an.


  Da war es. Ein Einzelbild war fast bis in die Ecken weiß.


  Lars legte den Film in einen anderen, geeigneteren Scanner, ging einige Frames zurück und schaltete Bild für Bild weiter. Zweimal vergrößerte er die Darstellung. Schließlich murmelte er: »Idioten.«


  Er durchquerte den Raum und richtete einen Maser auf Ceres aus.


  


  Mit typisch gelangweilter Geduld setzte der Diensthabende seine Kopfhörer auf. Schweigend hörte er zu, wohl wissend, daß die Quelle des Signals mehrere Lichtminuten von ihm entfernt war. Als die Nachricht wiederholt wurde, drückte er auf einen Knopf und sagte: »Jerry, finde Eros, und schick ihnen Folgendes: Aufgezeichnet. Danke, Eros, Ihre Nachricht ist vollständig empfangen worden. Wir kümmern uns darum. So, Lars, und jetzt habe ich einige Neuigkeiten für dich.« Die farblose Stimme des Mannes bekam einen genußvollen Unterton. »Es geht um Tanya. Der Doc sagt, in sieben Monaten wirst du stolzer Vater von Zwillingstöchtern sein. Ich wiederhole: Zwil-lings-töch-ter …«


  


  Vorsichtig und mit wiederholtem Druck auf die Knöpfe der Steuerdüsen brachte Lit Shaeffer sein Schiff ins Dock am Pol des Kapselasteroiden. Sechzig Kilometer unter ihm lag Ceres: ein zerklüfteter Felsblock, der mit durchsichtigen Plastikkuppeln übersät war. Shaeffer legte eine kurze Pause ein – Andockmanöver waren immer kompliziert, selbst am relativ ruhigen Pol des Kapselasteroiden –, dann kletterte er aus der Luke und sprang. Er landete im Netz oberhalb einer der zehn Luftschleusen. Wie eine Spinne kletterte er zu der Stahltür hinunter und krabbelte hinein. Zehn Minuten später und nachdem er zwölf weitere Türen durchschritten hatte, erreichte er den Umkleideraum.


  Mit einer Münze mietete er sich einen Spind, worin er seinen Anzug und das Jetpack verstaute. Lit Shaeffer war ein dürrer Riese mit dunklem, lockigen Haar und mahagonifarbenem Teint, der allerdings nur auf Gesicht und Hände beschränkt war. Er kaufte einen Papieroverall aus einem Automaten. Lit und Marda gehörten zu jenen Belfern, die in ungezwungener Atmosphäre nicht zu Nudisten wurden. Deshalb galten sie als Spinner, was im Belt jedoch nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeutete.


  Die letzte Tür führte ihn hinter den Wärmeschild; dort herrschte noch immer Schwerelosigkeit. Ein Sprunglift brachte ihn sieben Kilometer nach unten, wo er einen Dreiradroller bekommen konnte. Aufgrund der sich ständig verändernden Coriolis-Kraft des Kapselasteroiden konnten selbst Belter zweirädrige Fahrzeuge nicht im Gleichgewicht halten. Der Roller trug Shaeffer ein steiles Gefälle hinunter, das in Kulturland auslief: Überall waren gepflügte Felder zu sehen, Gewächshäuser, landwirtschaftliche Geräte, Wäldchen, Flüsse und verstreut liegende Häuser. Innerhalb von zehn Minuten war er zu Hause.


  Nein, nicht wirklich zu Hause. Das Haus war von einer Vereinigung gemietet, die hier draußen im Belt als ›Regierung‹ durchging. Das Heim eines Belters ist das Innere seines Anzugs. Aber dank Marda, die drinnen auf ihn wartete, groß und dunkelhäutig, fühlte es sich tatsächlich so an, als wäre er nach Hause gekommen. Zumal Marda ein wachsendes Kind unterm Herzen trug.


  Dann erinnerte sich Lit an den kommenden Flug. Er zögerte einen Augenblick lang und entspannte sich bewußt, bevor er klingelte.


  Die Tür verschwand, zzzip. Sie standen einander gegenüber.


  »Lit«, sagte Marda schlicht, als wäre sie überhaupt nicht überrascht: »Da ist ein Anruf für dich.«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  Wie auf der Erde so war auch im Belt Privatsphäre etwas sehr Seltenes und Wertvolles. Die Comkabine war ein durchsichtiges, schalldichtes Prisma. Lit warf einen letzten Blick auf Marda, bevor er den Anruf entgegennahm. Sie sah sowohl besorgt als auch entschlossen aus.


  »Hallo, Cutter. Was gibt’s?«


  »Hallo, Lit. Der Grund für meinen Anruf ist folgender«, antwortete der Diensthabende auf Ceres. Cutters Stimme klang so farblos wie eh und je: passend zu seiner Erscheinung. Cutter war der ideale Typ für Fahrkartenschalter und dergleichen. »Lars Stiller hat mich gerade angefunkt. Eines der Flitterwochenschiffe der Titan-Gesellschaft ist soeben aufgestiegen, ohne uns Bescheid zu geben. Irgendwelche Kommentare?«


  »Kommentare? Diese dämlichen, arroganten …« Im Weltraum bestand das Verkehrsproblem nicht ausschließlich darin, Schiffskollisionen zu vermeiden. Tatsächlich waren sogar noch nie zwei Schiffe zusammengestoßen, aber mehrere Menschen waren gestorben, weil sie versehentlich den Strahl eines Fusionstriebwerks gekreuzt hatten. Teleskopische Verkehrsüberwachung, regelmäßiger Funkverkehr, Sternen- und Asteroidenbeobachtung … All das konnte man über den Haufen werfen, wenn sich irgendjemand nicht an die Regeln hielt.


  »Das habe ich auch gesagt, Lit. Was sollen wir jetzt tun? Sie zurückschicken?«


  »Oh, Cutter, warum gehst du nicht auf die Erde zurück und gründest deinen eigenen Staat?« Lit rieb sich die Schläfen, um die Spannung zu lösen. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Marda hat Probleme, und das macht mir halt Sorgen. Aber wie sollen wir dreißig Flatlander-Flitterwöchler zur Umkehr bewegen, zumal sie auch noch allesamt Multimillionäre sind? Im Augenblick sind die Spannungen auch so schon groß genug. Willst du den Letzten Krieg auslösen?«


  »Ich glaube nicht. Tut mir leid, das von Marda zu hören. Was ist los?«


  »Sie ist nicht rechtzeitig hierher gekommen. Das Baby wächst zu schnell.«


  »Das ist eine verdammte Schande.«


  »Hm-hmmm.«


  »Was ist mit den Flitterwöchlern?«


  Lit löste seine Gedanken von dem aufziehenden Sturm. »Teile jemanden zur Überwachung ein, und sieh zu, daß alle anderen Schiffe über den Kurs informiert werden. Anschließend kannst du dann alles der Titan-Gesellschaft auf der Erde in Rechnung stellen. Wenn sie nicht innerhalb von zwei Wochen zahlen, schicken wir die Rechnung an die UN und verlangen entsprechende Maßnahmen.«


  »Klingt gut. Wiedersehen, Lit.«


  


  In Schwerelosigkeit empfangen und fast drei Monate in Schwerelosigkeit geblieben wuchs das Kind zu schnell. Was daraus folgte, war eine Frage, die eine Ehe zerstören konnte: Sollte man abtreiben? Oder sollte man warten, entsprechende Hormoninjektionen verabreichen, um das Wachstum des Kindes zu verlangsamen, und hoffen, daß es nicht als Monster geboren werden würde?


  Aber es gab keine solche Hoffnung.


  Lit fühlte sich, als würde er ertrinken. Es fiel ihm geradezu quälend schwer, seine Stimme sanft klingen zu lassen. »Es wird andere Bänder geben, Marda.«


  »Wird es das? Es ist zu riskant, darauf zu vertrauen, daß ich beim nächsten Mal rechtzeitig den Kapselasteroiden erreiche, bevor es zu spät ist. Oh, Lit, laß uns doch wenigstens warten, bis wir sicher sind.«


  Sie hatten schon drei Wochen zwischen den einzelnen Untersuchungen gewartet! Aber das konnte Lit nicht sagen, jetzt nicht und auch später nicht. Statt dessen sagte er: »Marda, der Autodoc ist sich sicher, ebenso wie Dr. Siropopolous. Ich habe mir Folgendes überlegt: Wir könnten uns ein Haus hier im Kapselasteroiden nehmen, bis du wieder schwanger bist. Wir wären nicht die ersten. Zugegeben, es ist teuer …«


  Das Intercom klingelte.


  »Ja?« bellte Lit. »Cutter, was stimmt denn jetzt schon wieder nicht?«


  »Zwei Dinge. Setz dich lieber.«


  »Red schon.«


  »Erstens: Die Flitterwöchler fliegen nicht zum Titan. Ihr Kurs deutet auf den Neptun hin.«


  »Aber … Erzähl mir erst einmal den Rest.«


  »Gerade eben ist ein Militärschiff von Topeka gestartet. Es jagt die Flitterwöchler, und sie haben uns auch diesmal nicht gerufen!«


  »Das ist mehr als seltsam. Wie lange sind die Flitterwöchler schon unterwegs?«


  »Anderthalb Stunden. Bis jetzt haben sie keinerlei Kursänderungen vorgenommen, aber sie könnten natürlich auf jeden x-beliebigen Asteroiden zuhalten.«


  »Na toll.« Lit schloß kurz die Augen. »Das klingt fast, als hätten die Flitterwöchler ein Problem und als versuche das Militärschiff, sie zu retten. Könnte irgendetwas ihr Lebenserhaltungssystem beschädigt haben?«


  »Ich vermute nicht … nicht bei der Golden Circle. Das Schiff hat sogar Sicherheitsvorrichtungen für die Sicherheitsvorrichtungen. Aber du solltest dir lieber noch die Pointe anhören.«


  »Schieß los.«


  »Das Militärschiff ist vom Boden mit seinem Fusionstriebwerk gestartet.«


  »Dann …« Es gab nur eine vernünftige Erklärung dafür. Lit begann zu lachen. »Irgendjemand hat die Golden Circle gestohlen!«


  Cutter lächelte schwach. »Genau. Also noch einmal: Sollen wir sie wieder zurückschicken?«


  »Mit Sicherheit nicht. Zum einen wird uns vermutlich nichts anderes übrig bleiben, als sie abzuschießen, wenn wir den Entführern erst einmal damit gedroht haben. Und zum anderen ist die Erde sehr sensibel, was ihre Rechte im Weltraum betrifft. Drittens ist es ihr Schiff und damit auch ihr Problem. Und viertens will ich zunächst einmal wissen, was da wirklich los ist. Hast du noch nichts herausgefunden, Cutter?«


  »Meine Vermutung ist, daß beide Schiffe gestohlen worden sind.« Cutter lächelte noch immer.


  »Nein, nein. Das ist mehr als unwahrscheinlich. Das Militärschiff kann gestohlen worden sein, doch ich vermute, daß der Flitterwöchler sabotiert wurde. Wir werden gerade Zeugen des ersten Falls von Weltraumpiraterie!«


  »Oho. Fünfzehn Pärchen mit Unmengen an Schmuck, und dann ist da auch noch das Lösegeld … du weißt schon. Ich glaube, du hast recht!« Und Lit Shaeffer war der erste Mann seit Jahren, der Cutter öffentlich lachen hörte.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  


  Mitte August waren die ländlichen Gegenden von Kansas das reinste Dampfbad. Unter dem Wärmeschild der Stadt wiederum herrschte kühle Frühlingsluft, und es wehte ein frischer Wind. Deshalb traf die Außenluft Luke Garner wie der Atem der Hölle, als er mit seinem Stuhl die Grenze zwischen Warm und Kalt überquerte. Von da an fuhr er mit Höchstgeschwindigkeit. Es war ihm egal, ob sein Stuhl unter der Belastung zusammenbrechen würde, solange er nur das klimatisierte Hospital erreichte.


  Am Kontrollpunkt des Raumhafens hielt er an, wurde sofort durchgelassen, und raste über den Beton wie ein Rammbock, der von einem Katapult abgefeuert worden war. Das Hospital, das an eine überdimensionale Ecke Schweizer Käse erinnerte, stand am Rand des riesigen Landefeldes. Garner glitt gerade noch rechtzeitig hinein, bevor er einen Hitzschlag bekam.


  Die Schlange vor dem Aufzug war entmutigend lang, und Garners Stuhl war überdies recht breit; er würde einen Aufzug ganz für sich allein beanspruchen. Und die Leute verhielten sich nicht länger höflich gegenüber ihren älteren Mitmenschen. Heutzutage gab es einfach viel zu viele alte Menschen. Garner atmete in der kühlen Luft tief durch; dann glitt er wieder hinaus.


  Draußen fummelte er in dem Aschenbecher herum, der in die linke Stuhllehne eingebaut war. Das Schnurren des Stuhlmotors verwandelte sich in ein Heulen, und plötzlich war er kein Bodeneffektmotor mehr – und der Stuhl hob ab. Wenn Masney ihn jetzt sehen könnte! Vor sechs Jahren hatte Masney ihm schlicht befohlen, den illegalen Zusatzantrieb auszubauen, und ihm gedroht, ihn andernfalls einzusperren wegen Besitzes und Einsatzes eines nicht zugelassenen Fluggeräts. Für einen Freund tue ich doch alles, hatte sich Garner gedacht und die Kontrollen für das Zusatzaggregat im Aschenbecher versteckt.


  Der Boden verschwand unter ihm, und er schoß am Gebäude empor – alle sechzig Stockwerke. Nun konnte er auch die Narben sehen, die Greenberg und Masney verursacht hatten. Die wabernde Fusionsflamme hatte geschmolzenen Beton in alle Richtungen gespritzt, hatte tiefe Krater und Rinnen hinterlassen und das Metall von Treppen und Rampen geschmolzen. Menschen und Maschinen waren bereits damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen.


  Unter ihm lag die Sonnenterrasse. Luke landete seinen Stuhl auf dem Dach und glitt an verwirrten, sonnenbadenden Patienten vorbei in den Aufzug.


  Nach unten war der Lift vollkommen leer. Luke stieg im 52. Stock aus und zeigte einer Schwester seine Papiere.


  Sie befanden sich alle auf einer Station. Miday, Sandler, Buzin, Katz: Insgesamt waren es achtundzwanzig, jene Männer, die sich in unmittelbarer Nähe von Kzanol befunden hatten, als dieser durchgedreht war. Sieben lagen in Plastikkokons. Das Alien hatte vergessen, ihnen zu befehlen, in Deckung zu gehen, und so waren sie vom Triebwerksstrahl erfaßt worden, als die Golden Circle abgehoben hatte. Die anderen waren medikamentös in ein künstliches Koma versetzt worden. Manchmal zuckten ihre Gesichter wegen der schrecklichen Bilder, die sie in ihren Träumen sahen.


  »Ich bin Jim Skarwold«, sagte ein blonder, pausbäckiger Mann in Medizineruniform. »Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Garner. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  »Das hoffe ich doch.« Garner blickte die Reihe der Autodoctanks hinunter. »Kann einer der Männer eine Dosis Scopolamin vertragen? Sie könnten Informationen besitzen, die ich brauche.«


  »Scop? Ich denke nicht. Mr. Garner, was ist mit den Männern passiert? Ich habe auf der Uni zwar auch den ein oder anderen Kurs in Psychiatrie belegt, aber von so etwas habe ich noch nie gehört. Das ist kein Rückzug aus der Realität und auch kein übermäßiger Angstzustand … Sie sind verzweifelt, aber nicht wie man verzweifelt sein sollte. Man hat mir gesagt, der Grund für ihren Zustand sei, daß sie Kontakt zu einem Alien gehabt hätten. Wenn Sie mir vielleicht etwas mehr darüber sagen würden, könnte das meine Chancen erhöhen, sie erfolgreich zu behandeln.«


  »Stimmt. Was ich weiß, ist folgendes …« begann Garner. Er erzählte dem Arzt alles, was geschehen war, seit man die Statue aus dem Ozean geborgen hatte. Der Arzt hörte schweigend zu.


  »Dann ist dieses Wesen nicht einfach nur ein Telepath«, sagte er schließlich, nachdem Garner seinen Bericht beendet hatte. »Es kann andere kontrollieren. Aber welchen Befehl könnte es ihnen erteilt haben, daß sie in einen derartigen Zustand verfallen sind?« Er deutete auf seine schlafenden Patienten.


  »Nichts. Ich glaube nicht, daß der Fremde zu dem betreffenden Zeitpunkt überhaupt irgendwelche Befehle gegeben hat. Er hat schlicht einen Schock bekommen und seinen Gefühlen sozusagen ›laut‹ Ausdruck verliehen.« Luke legte dem Arzt die Hand auf die Schulter, und Skarwold zuckte ob des unerwarteten Gewichts unwillkürlich zusammen. »Wenn wir sie nun behandeln wollen, sollten wir erst einmal herausfinden, ob sie sich Ihrer wirklichen Identität bewußt sind, oder ob sie sich für den Außerirdischen halten. Das Fremdwesen könnte ihnen sein eigenes emotionales Muster aufgezwungen haben oder vielleicht sogar seine Erinnerungen.


  Da ich nun mal bin, wie ich bin, und noch dazu zur ARM gehöre, will ich erst einmal wissen, warum Greenberg und das Alien unterschiedliche Schiffe gestohlen haben und einfach so auf und davon sind. Sie müssen wissen, daß sie sich interplanetare Schiffe und keine interstellaren Kolonieschiffe geschnappt haben. Haben die Aliens irgendwo in unserem Sonnensystem eine Basis? Hinter was sind sie her?


  Vielleicht können wir beide Probleme zugleich lösen, Dr. Skarwold.«


  »Jaaa«, erwiderte Skarwold gedehnt. »Da könnten Sie recht haben. Geben Sie mir eine Stunde, um den Mann mit dem stärksten Herzen zu finden.«


  Das war der Grund, warum Luke immer Taschenbücher in den Seitentaschen seines Stuhls mit sich führte. Sein Beruf brachte eine Menge Wartezeit mit sich.


  


  Arthur T. Katz, ausgebildeter Rammjet-Raketen Pilot (Klasse C, D und H-1) schlug wild und sinnlos um sich. Er gab unverständliche Laute von sich.


  »Es wird noch ein paar Minuten dauern«, erklärte Dr. Skarwold. »Die Schlafinduzierer sind zwar nicht mehr aktiv, aber er muß normal aufwachen.«


  Garner nickte. Aufmerksam beobachtete er den Mann. Garners Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er genauso gut einen fremden Hund beobachten und sich fragen können, ob das Tier sich nun das Gesicht lecken oder ihm die Kehle herausreißen wollte.


  Katz öffnete die Augen, ja, er riß sie förmlich auf … dann schloß er sie verzweifelt wieder. Schließlich öffnete er sie erneut, doch diesmal vorsichtiger. Er schrie und wedelte wieder mit den Armen. Dann würgte er. Es war ein schrecklicher Anblick. Wann immer es ihm gelang zu atmen, schnappte er ein paar Sekunden nach Luft und würgte schließlich wieder. Er hatte schreckliche Angst, und das nicht nur, – so glaubte Garner – weil er zu ersticken fürchtete.


  Skarwold drückte einen Knopf, und Katz’ Autodoc spritzte ihm ein Sedativum in die Lungen. Katz sackte zurück und atmete tief durch. Skarwold versetzte ihn wieder in Schlaf.


  Unerwartet fragte Garner: »Ist irgendeiner von diesen Leuten psychisch begabt?«


  


  Arnold Diller, Fusionsantriebsinspekteur (alle konventionellen Typen), atmete tief durch und drehte den Kopf hin und her, allerdings ungewöhnlich schnell und ruckartig. Beinahe schien es, als versuche er, sich selbst das Genick zu brechen.


  »Ich wünschte, wir hätten jemanden mit großer telepathischer Begabung finden können«, sagte Garner und drehte nervös eine Zigarette zwischen den Fingern, bis der Tabak herauszukrümeln begann. »So jemand hätte eine bessere Chance gehabt. Sehen Sie sich den armen Kerl doch nur einmal an!«


  »Ich glaube, er hat durchaus eine gute Chance«, widersprach Skarwold.


  Garner schüttelte den Kopf. »Er besitzt nur ein armseliges Talent, was Vorhersagen betrifft. Wäre er wirklich begabt darin, wäre er weggelaufen, anstatt sich nur vor dem Alien zu verstecken. Aber selbst dann … Wie hätte ihn eine solche Begabung vor der Telepathie des Fremden schützen können? Er …« Skarwold hob die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten.


  »Diller!« sagte Skarwold in autoritärem Tonfall. Diller hörte auf, den Kopf herumzuwerfen und blickte auf. »Können Sie mich verstehen, Diller?«


  Diller öffnete den Mund und drohte zu ersticken. Also schloß er ihn wieder, nickte mit dem Kopf und versuchte, durch die Nase zu atmen.


  »Mein Name ist Skarwold. Ich bin Ihr Arzt.« Er hielt kurz inne, als zweifele er an dem, was er tat. »Sie sind Arnold Diller, nicht wahr?«


  »Ja.« Die Stimme klang eingerostet, zögernd, als wäre sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Irgendetwas in Garner entspannte sich, und er bemerkte die Tabakkrümel in seiner Hand und ließ sie fallen.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Fürchterlich. Ich will ständig falsch atmen, falsch sprechen. Könnte ich vielleicht eine Zigarette haben?« Garner zündete ihm eine an und reichte sie ihm. Nach einigen Zügen klang Dillers Stimme besser, geübter. »Das war seltsam. Ich habe zuerst versucht, Ihnen in Gedanken zu befehlen, mir eine Zigarette zu geben. Als Sie einfach nur so dasaßen, habe ich geglaubt, verrückt werden zu müssen.« Er runzelte die Stirn. »Aber was ist denn nun überhaupt mit mir los, Doktor?«


  »Auf das, was mit Ihnen geschehen ist, war der Autodoc nicht vorbereitet. Seine Programmierung sieht einen derartigen ›Unfall‹ nicht vor«, erklärte Skarwold leichthin. »Sie können von Glück sagen, daß Sie genug Verstand besaßen, rechtzeitig in Deckung zu gehen. Die anderen waren näher dran und befinden sich in weit schlechterem Zustand als Sie. Funktioniert Ihre Vorahnung wieder?«


  »Im Augenblick sagt sie mir nichts; aber ich kann mich ohnehin nicht darauf verlassen. Warum?«


  »Nun, Ihr Siebter Sinn ist der Grund, warum wir Sie ausgewählt haben. Ich habe Sie für den geeigneten Kandidaten gehalten, weil bei Ihnen die Chancen am besten stehen, daß Sie sich nicht für einen gewissen Außerirdischen halten …«


  »Einen gewissen …?« Diller schnappte nach Luft. Für einen Moment hörte er vollständig auf zu atmen, dann sog er langsam und vorsichtig Luft durch die Nase ein. »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich sah dieses Ding übers Feld kommen. Ein Haufen Leute folgte ihm, und ich fragte mich, was das wohl sei. Dann ist irgendetwas in meinem Kopf, ich weiß nicht … passiert. Ich habe nicht mehr gewartet. Ich bin einfach losgerannt, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her, und habe mich hinter einem Gebäude versteckt. Irgendetwas in meinem Kopf rief nach mir, und ich wollte mich wieder dem Ding nähern, doch ich wußte, daß das falsch war. Ich habe mich gefragt, ob ich verrückt werden würde, und dann, aaarrrgh …« Diller hielt inne und schluckte. Panische Angst zeichnete sich in seinen Augen ab, bis er endlich wieder richtig atmen konnte.


  »Ist schon gut, Diller. Ist schon gut«, wiederholte Skarwold immer und immer wieder. Dillers Atmung normalisierte sich wieder, doch er sprach nicht mehr. Skarwold sagte: »Ich würde Ihnen gerne Mr. Garner von der Technologiepolizei der Vereinten Nationen vorstellen.«


  Diller nickte höflich. Seine Neugier war offensichtlich. »Wir würden dieses Alien gerne so bald wie möglich schnappen«, sagte Skarwold, »bevor es noch mehr Schaden anrichten kann. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann reden wir noch ein wenig. Ich glaube, Sie besitzen Informationen, die uns unbekannt sind.« Diller nickte.


  »Ungefähr fünf Minuten, nachdem Sie von dem telepathischen Schlag getroffen worden waren, ist das Alien in den Weltraum gestartet. Eine Stunde später nahm ein Mann die Verfolgung auf, der Grund hat zu glauben, er sei dieses Alien. Er besitzt falsche Erinnerungen. Beide fliegen ungefähr in die gleiche Richtung. Sie sind hinter etwas her. Können Sie mir sagen, hinter was?«


  »Nein«, antwortete Diller.


  »Sie könnten durch den mentalen Schlag etwas mitbekommen haben. Bitte, versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  »Ich erinnerte mich an gar nichts, Mr. Garner.«


  »Aber …«


  »Sie alter Trottel! Glauben Sie wirklich, ich will ersticken? Immer wenn ich über das nachdenke, was geschehen ist, bekomme ich keine Luft mehr! Ich denke auch so schon lauter komische Sachen … Alles wirkt so fremd … Ich fühle mich, als wäre ich von Feinden umgeben. Aber am Schlimmsten von allem ist, daß ich so gottverdammt depressiv bin! Nein. Ich erinnere mich an gar nichts. Machen Sie, daß Sie rauskommen.«


  Garner seufzte und legte demonstrativ die Hände auf die Stuhlkontrollen. »Falls Sie Ihre Meinung vielleicht noch ändern sollten …«


  »Das werde ich nicht. Es gibt also keinen Grund für Sie zurückzukommen.«


  »Das werde ich auch nicht können. Ich will ihnen hinterher.«


  »In einem Raumschiff? Sie?«


  »Ich muß«, erklärte Garner. Er blickte auf seine übereinander geschlagenen Beine … übereinander geschlagen seit heute Morgen … per Hand. »Ich muß«, wiederholte er. »Niemand weiß, was sie da draußen suchen, aber es muß etwas Wichtiges sein. Sie haben zu viel Ärger auf sich genommen, um dort raufzukommen. Es könnte eine Waffe sein, hinter der sie her sind, oder eine Signalvorrichtung, mit der sie ihren Planeten rufen können.«


  Der Stuhl begann zu summen.


  »Augenblick noch«, sagte Diller.


  Garner stellte den Motor ab und wartete. Diller lehnte sich zurück und blickte zur Decke hinauf. Sein Gesicht veränderte sich und war nicht länger Ausdruck seiner Persönlichkeit, sondern eine willkürliche Ansammlung von verspannten, zuckenden Muskeln. Sein Atem ging schwer und rasselnd.


  Schließlich senkte er wieder den Kopf. Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht. Er räusperte sich und versuchte es erneut. »Ein Verstärker. Der … der Bastard hat einen Verstärker auf dem achten Planeten vergraben.«


  »Gut! Ein Verstärker wofür?«


  Diller schnappte nach Luft.


  »Egal«, sagte Garner. »Ich glaube, ich weiß es auch so.« Er glitt aus dem Raum.


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  


  »Sie haben beide eine Scheißangst«, sagte Luke. »Beide nähern sich mit gut einem g Neptun, und der Außerirdische hat anderthalb Stunden Vorsprung vor Ihrem Mann.«


  »Aber schicken Sie ihm nicht jemanden hinterher?« erkundigte sich Judy verzweifelt. »Er ist nicht verantwortlich für das, was er tut. Ja, er weiß noch nicht einmal, was er tut!«


  »Sicher. Sie schicken mich. Ihr Mann hat meinen Partner, wie Sie wissen.« Als er Mrs. Greenbergs Reaktion sah, fügte er rasch hinzu: »Sie sind in einem Schiff. Wir können Lloyd nicht beschützen, ohne nicht auch Ihren Mann vor Schaden zu bewahren.«


  Sie saßen in Judys Hotelzimmer und nippten an zwei Tom Collins. Es war elf Uhr morgens an einem glühendheißen Augusttag.


  »Wissen Sie schon, wie er weggekommen ist?« fragte Judy.


  »Ja. Das Alien hat jeden k.o. geschlagen, als es diesen Anfall auf dem Raumhafen bekommen hat. Jeden außer Greenberg. Ihr Mann hat sich einfach ein Schiff ausgesucht, das in Bereitschaft war, und Lloyd dazu bewegt, es zu starten. Lloyd weiß, wie man Navyschiffe fliegt … leider.«


  »Warum sollte Mr. Masney Befehle von Larry entgegennehmen?«


  »Weil Larry ihn hypnotisiert hat. Ich kann mich genau daran erinnern, wie er das gemacht hat.«


  Judy blickte auf ihren Schoß. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie begann zu kichern und dann zu lachen. Kurz bevor das Lachen zu einem Schluchzen zu werden drohte, preßte sie die Zähne aufeinander, erstarrte kurz und ließ sich schließlich auf ihren Stuhl zurücksacken.


  »Es geht mir wieder gut«, erklärte sie nach einer Weile. Sie wirkte erschöpft.


  »Was sollte das?«


  »Egal. Was wollen sie auf dem Neptun?«


  »Ich weiß es nicht. Wir sind noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich dorthin fliegen. Sie haben nicht zufällig eine telepathische Verbindung zu ihrem Gatten, oder?«


  »Nicht mehr. Seit er in Dr. Janskys Zeitfeld gegangen ist, fühle ich nichts mehr.«


  »Nun, vermutlich würden sie ihn auch nicht mehr fühlen. Erinnern Sie sich noch daran, was Sie um zwanzig Uhr vorgestern Nacht empfunden haben?«


  »Um zwanzig Uhr. Lassen Sie mich nachdenken.« Sie schloß die Augen. »Habe ich da nicht schon geschlafen …? Oh. Irgendetwas hat mich aufgeweckt, und ich konnte nicht mehr einschlafen. Ich hatte das Gefühl, als sei etwas schrecklich schief gelaufen. Monster in den Schatten. Ich hatte recht, nicht wahr?«


  »Ja. Besonders, wenn es Larrys Geist war, den Sie gefühlt haben.« Garner hielt einen Augenblick lang inne, um Judy Zeit zu geben, den Gedanken zu verarbeiten. »Und seit dann?«


  »Nichts.« Ihre schmalen Finger trommelten rhythmisch auf der Stuhllehne. »Gar nichts! Außer, daß ich ihn finden will. Ich will ihn finden! Das ist alles, was ich will, seit er das Schiff genommen hat! Ich will ihn finden, bevor er …«


  


  Ihn finden! Es stand außer Frage, daß er ihn finden mußte, sagte er sich selbst zum hundertsten Mal. Und er mußte ihn als erster aufspüren! Er mußte ihn aufspüren, bevor Kzanol, der richtige Kzanol, ihn fand. Und zum hundertsten Mal fragte er sich, ob ihm das gelingen würde.


  Die Erde war nun schon seit Stunden nicht mehr zu sehen. Kzanol/Greenberg und Masney saßen stumm und regungslos im Kontrollraum. Die Kontrollkabine beanspruchte drei Viertel des gesamten Lebensraums an Bord des Schiffes. Aufrecht konnte man nur in der Luftschleuse stehen.


  Es gab nicht viele Ablenkungen für Kzanol/Greenberg.


  Sicher, er mußte Masney im Auge behalten, und er mußte mehr tun als nur das. Er mußte wissen, wann Masney sich unwohl fühlte, und er mußte es wissen, bevor dieser selbst es bemerkte. Falls Masney aus der Hypnose erwachte, könnte es schwer sein, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Also mußte Kzanol/Greenberg Masney in den Waschraum schicken. Er mußte ihm Wasser geben, bevor er Durst verspürte; er mußte ihm Bewegung verschaffen, bevor seine Muskeln vom langen Sitzen verkrampfen konnten. Masney war nicht wie normale Sklaven, die sich um sich selbst kümmern konnten, wenn sie nicht gebraucht wurden.


  Abgesehen davon war Kzanol/Greenberg, der selbst ernannte Ptavv, nur totes Gewicht.


  Er verbrachte Stunden damit, einfach nur dazusitzen und nachzudenken. Allerdings plante er nichts, denn es gab nichts zu planen. Entweder erreichte er den achten Planeten als erster oder nicht. Entweder setzte er sich den Verstärkerhelm aufs Haupt oder der echte Kzanol, und dann würde es nie mehr etwas zu planen geben. Kein mentaler Schild konnte gegen einen Verstärkerhelm bestehen. Der Verstärkerhelm konnte ihn, den Ptavv, zu Kzanols Herrn machen. Den Verstärker gegen einen Thrint einzusetzen war illegal, aber es bestand wohl kaum die Gefahr, von Thrint-Gesetzen verfolgt zu werden.


  Doch würde der Helm auch den Willen eines Sklavenhirns verstärken? Kzanol/Greenberg schob den Gedanken beiseite – wieder einmal.


  Die Zukunft konnte man bestenfalls als düster bezeichnen. Er war der letzte Thrint; er konnte noch nicht einmal den echten Kzanol benutzen, um neue Thrint zu züchten. Ja, er würde der Herr eines Asteroidengürtels und einer dicht bevölkerten Sklavenwelt sein; ja, er würde reicher sein als selbst Großvater Racarliw. Und Großvater hatte Hunderte von Weibchen und Tausende von Kindern!


  Kzanol/Greenbergs Frauen würden menschliche Sklaven sein, ebenso wie seine Kinder – jeder einzelne von ihnen niedriger als selbst ein Ptavv.


  Würde er ›Frauen‹ schön finden? Könnte er sich mit ihnen paaren? Vermutlich. Er würde es versuchen müssen; doch seine Drüsen waren gefühlsmäßig nicht Kzanols Drüsen. Aber wie auch immer … Er würde sich seine Weibchen nach Larry Greenbergs Maßstäben aussuchen, ja, nach Larry Greenbergs. Ganz egal, wie er sich auch fühlte, eine der schönsten Seiten des Reichtums bestand darin, ihn zur Schau stellen zu können, und er würde niemanden beeindrucken können außer Sklaven … Welch düstere Aussicht.


  Er hätte es genossen, sich ein wenig in seinen Erinnerungen zu sonnen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Ein Grund dafür war, daß er Thrintun, seine Heimatwelt, niemals wiedersehen würde – das wußte er – ebenso wenig wie Kzathit, die Welt, auf der er geboren worden war, oder Racarliwun, die Welt, die er gefunden und der er einen Namen gegeben hatte. Er würde das Universum niemals wieder durch sein eigenes Auge betrachten; er würde sich selbst nur von außen sehen – wenn überhaupt. Dies hier war nun sein Körper, sein Sarg aus Fleisch, in dem sein Geist auf ewig begraben war.


  Und da war noch ein anderes Hindernis, eine scheinbar vollkommen triviale Angelegenheit: Mehrere Male hatte Kzanol/Greenberg die Augen geschlossen in dem Bemühen, sich seine glückliche Vergangenheit vorzustellen, doch alles, was ihm in den Sinn kam, war Weißnahrung.


  Er glaubte Garner, glaubte ihm ohne Vorbehalt. Die Filme konnten nicht gefälscht sein. Eine Inschrift in der alten Tnuctipunsprache zu fälschen, war vollkommen unmöglich. Garner konnte sich das nicht ausgedacht haben; niemand konnte das.


  Das allerdings bedeutete, daß die Bandersnatcher Intelligenz besaßen; und die Bandersnatcher waren ohne Zweifel Weißnahrung. Weißnahrung war intelligent und war es schon immer gewesen.


  Ein grundlegender Glaube war zutiefst erschüttert worden. Weißnahrung beherrschte Kzanol/Greenbergs Gedanken. Weißnahrung schwebte wie riesige, sechzig Tonnen schwere Wolken über die Plantage auf Kzathit und über die grün-silbernen Felder der anderen Güter, die Kzanol in seiner Jugend besucht hatte. Weißnahrung-Fleisch in unzähligen Zubereitungsformen lag auf dem Familientisch und wurde in jedem Restaurant angeboten. Ein Weißnahrungsskelett hing über jedem Gästetor eines Landbesitzers, ein großer Bogen aus sauber polierten weißen Knochen. Der Thrint war nie geboren worden, der nicht von seiner eigenen großen Weißnahrungsherde geträumt hatte! Ein Weißnahrungsknochentor bedeutete ›Landbesitz‹, ebenso wie eine Wächterblumenhecke.


  Kzanol/Greenberg neigte leicht den Kopf zur Seite. Er schürzte die Lippen, und zwinkerte nervös mit den Augen. Judy hätte diesen Gesichtsausdruck erkannt. Kzanol/Greenberg wußte plötzlich, warum die Vorstellung intelligenter Weißnahrung für ihn so schrecklich war.


  Ein Thrint war der Herr über alle intelligenten Wesen. So lautete das oberste Gesetz des Willensgebers, älter als selbst die Sterne. Darin waren sich alle zwölf Thrintreligionen einig, auch wenn sie sich in allen anderen Fragen gnadenlos stritten. Aber wenn Weißnahrung schon immer intelligent gewesen war, dann war sie immun gegenüber dem Willen. Die Tnuctipun hatten durch ihre Schöpfung das Gesetz des Willensgebers gebrochen!


  Wenn die Tnuctipun stärker als der Willensgeber waren, die Thrint stärker als die Tnuctipun, und der Willensgeber stärker als die Thrint …


  Dann waren alle Priester Scharlatane, und der Willensgeber nur ein Mythos.


  Intelligente Weißnahrung war Blasphemie.


  Es war alles so verdammt seltsam.


  Warum hätten die Tnuctipun ein intelligentes Nahrungstier erschaffen sollen? ›Intelligentes Nahrungstier‹: Die Phrase klang so harmlos wie ›Overkill‹ oder ›Euthanasie‹, aber wenn man genauer darüber nachdachte …


  Die Thrint waren keine zimperliche Spezies. Aber …


  Ein intelligentes Nahrungstier! Hitler hätte sich bei einem solchen Gedanken übergeben und wäre geflohen.


  Nein, die Tnuctipun waren in der Tat nie zimperlich gewesen. Allein die nette Einfachheit ihrer mutierten Rennvirpin war typisch für ihre Arbeitsweise. Die ursprüngliche Kreatur war schon das schnellste, lebende Tier gewesen; die Tnuctipun hatten nur wenig ändern müssen. Sie hatten den Kopf des Tieres schmaler und die Nase spitzer gemacht, wobei sie den Aufbau der Nüstern dem eines Triebwerks angepaßt hatten, und sie hatten die Haut geradezu unglaublich glatt gemacht, um den Luftwiderstand zu reduzieren, doch das alles hatte sie noch nicht befriedigt. Also hatten sie mehrere Pfund überflüssigen Gewichts entfernt und es durch zusätzliche Muskeln und Lungengewebe ersetzt. Das entfernte Gewicht stammte fast ausschließlich aus dem Verdauungstrakt. Ein mutierter Rennvirpin hatte ein stromlinienförmiges Maul besessen, durch das Sauerstoff ohne Umwege in die Blutbahn hatte gelangen können.


  Die Tnuctipun waren stets sehr effizient, doch niemals grausam gewesen.


  Warum hätten sie Weißnahrung intelligent machen sollen? Um wie befohlen das Gehirn vergrößern zu können? Aber warum hätten sie die Kreaturen dann dem Willen gegenüber immun machen sollen?


  Und er hatte Weißnahrung-Fleisch gegessen.


  Kzanol/Greenberg schüttelte energisch den Kopf. Masney brauchte Aufmerksamkeit, und es gab einige Dinge, auf die er sich vorbereiten mußte, oder? Mußte er planen oder sich nur Sorgen machen?


  Würde der Verstärkerhelm mit einem menschlichen Gehirn funktionieren?


  Würde er den zweiten Anzug rechtzeitig finden?


  


  »›Ihn finden‹«, zitierte Garner. »Das paßt. Er sucht nach etwas, weil er glaubt, es dringend zu benötigen.«


  »Aber das wußten Sie doch bereits. Das hilft uns nicht weiter.«


  »Mrs. Greenberg, der Grund, warum ich hier bin, ist, daß ich alles wissen will, was Sie mir über Ihren Mann sagen können.«


  »Dann sollten Sie besser mit Dr. Snyder sprechen. Er ist heute Morgen hier angekommen. Wollen Sie seine Nummer?«


  »Danke, die habe ich bereits. Er hat mich auch schon angerufen. Kennen Sie ihn gut?«


  »Sehr gut sogar.«


  »Ich würde auch noch gerne mit Charley reden, dem Delphin-Anthropologen. Aber jetzt fangen wir erst einmal mit Ihnen an.«


  Judy wirkte unglücklich. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.«


  »Irgendwo.«


  »Okay. Er hat drei Hoden.«


  »Verdammt. Das ist ziemlich selten, nicht wahr?«


  »Und manchmal auch sehr lästig – medizinisch gesehen –, aber Larry hatte nie irgendwelche Probleme. Wir haben es immer ›sein kleines Extra‹ genannt. Ist das die Art Information, die Sie haben wollen?«


  »Sicher.« Luke wußte es nicht. Er wußte nur, daß sich seine Chancen, den Mann zu fangen, drastisch verbessern würden, je mehr er über ihn wußte – egal was. Das hatte schon damals funktioniert, vor Jahrzehnten, als er noch Bulle gewesen war. Jetzt konnte es zumindest nichts schaden. Also ließ er Judy reden und unterbrach sie nur selten.


  »Ich habe nie bemerkt, daß er eine ausgeprägte Ader für Streiche hat, bis er begann, mit den Delphinen zu arbeiten; dann hat er mir einige von den Sachen erzählt, die er an der Uni angestellt hat. Er muß der Schrecken des ganzen College gewesen sein. Er war ein miserabler Mannschaftssportler, aber er spielt recht gut Squash und Tennis …« Garner mußte sie nicht weiter anspornen. Judy erzählte ihm ihr ganzes Leben in einer Flut von Worten – ihr Leben mit Larry Greenberg.


  »… Er muß eine Menge Frauen gekannt haben, bevor er mich getroffen hat. Ich vermute, daß er nicht wirklich an Weissagung glaubt – jedenfalls nicht als parapsychologische Fähigkeit –; er bekommt immer einen Heidenschreck, wenn ich etwas sehe. Er hält es offenbar für eine Art Magie. Ich erinnere mich an einen bestimmten Tag … wir waren kaum ein Jahr verheiratet, und ich war zu einem Einkaufsbummel rausgegangen. Er sah mich mit einem ganzen Berg von Paketen zurückkommen, und nachdem ich sie abgestellt hatte, wieder zum Gleiter zurückgegangen und mit der zweiten Ladung zurückgekommen war, sagte er: ›Meine Schöne, du schmeißt mit Blauchips um dich, als würde morgen der Letzte Krieg beginnen!‹ Ich habe nichts darauf erwidert, sondern ihn nur tapfer angelächelt. Er wurde kreidebleich …«


  Wichtig oder unwichtig, alles kam raus. Judy sprach immer schneller und schneller. Sie tat nur, worum Garner sie gebeten hatte, doch mit einer Leidenschaft, die ausgesprochen verwirrend war.


  »… Die meisten Paare in unserem Bekanntenkreis haben erst geheiratet, wenn die Frau schwanger war. Bevor man eine Ehe beim Fruchtbarkeitsamt anmeldet, sollte man besser wissen, ob der Partner steril ist, stimmt’s? Es ist einfach zu wichtig. Aber wir haben uns entschlossen, das Risiko einzugehen.« Judy rieb sich den Hals. Mit heiserer Stimme fuhr sie fort: »Außerdem hat der Doc uns beide für die Elternschaft als geeignet erklärt. Dann war da noch die Sache mit Jinx. Wir mußten sichergehen, daß keiner von uns zurückbleibt.«


  »Das war gut gedacht, Mrs. Greenberg. Ich schlage vor, wir hören jetzt auf, solange Sie noch sprechen können. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Ich hoffe, ich konnte Ihnen von Nutzen sein.«


  Die Geschwindigkeit, mit der sie geredet hatte, all die Einzelheiten … Luke befahl dem Aufzug, sofort zum Dach zu fahren. Er wußte, warum Mrs. Greenberg ein so ausführliches Bild ihres Mannes gezeichnet hatte. Ob es ihr nun klar war oder nicht, sie ging nicht davon aus, Larry jemals wiederzusehen, und so hatte sie versucht, ihn in ihren Erinnerungen unsterblich zu machen.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  


  Das Jayhawk Hotel war das drittgrößte Gebäude in Topeka, und die Bar auf der Dachterrasse bot einen fantastischen Ausblick. Als Luke den Aufzug verließ, wurde er von dem üblichen Lärm empfangen. Er wartete zehn Sekunden, bis seine Ohren gelernt hatten, ihn zu ›ignorieren‹: ein essentieller Verteidigungsmechanismus, den die meisten Kinder sich bereits vor ihrem dritten Lebensjahr aneigneten. Die Hostess war ein großer Rotschopf, nackt bis auf ein Paar hochhackiger Schuhe. Ihr langes Haar war kunstvoll aufgetürmt, so daß sie insgesamt eine Größe von exakt acht Fuß erreichte. Sie führte Luke zu einem winzigen Tisch am Fenster.


  Dort wartete ein Mann, der sofort aufstand, um ihn zu begrüßen: »Mr. Garner.«


  »Es ist sehr freundlich, daß Sie mir helfen wollen, Dr. Snyder.«


  »Nennen Sie mich Dale.«


  Snyder war ein untersetzter Mann mit lockigem blondem Irokesenschopf – mehr war von seinem Haar nicht übrig geblieben. Seine Stirn war mit künstlicher Haut geflickt, ebenso wie Wangen und Kinn. Nur um Augen, Nase und Mundwinkel herum war noch gesunde Haut zu sehen. Seine Hände waren bandagiert.


  »Dann bin ich Luke für Sie. Wann haben Sie zum letzten Mal von der Seestatue gehört?«


  »Als die ARM mich gestern Nachmittag geweckt hat, um mir zu sagen, daß sich Larry in ein Alien verwandelt hat. Wie geht es ihm?«


  Ohne auf Details einzugehen, berichtete Luke dem Psychologen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. »Also tue ich jetzt alles, was ich hier unten tun kann, während man versucht, mir ein Schiff zu beschaffen, mit dem ich Greenberg und den Alien bei dem Rennen zum Neptun schlagen kann.«


  »Himmel, was für ein Schlamassel. Ich habe die Statue nie gesehen, und selbst wenn ich sie gesehen hätte, bezweifele ich, daß mir der Knopf aufgefallen wäre. Was trinken Sie?«


  »Ich glaube, ich beschränke mich auf einen Milchshake; ich habe nicht zu Mittag gegessen. Dale, warum wollten Sie, daß wir die Statue hierher bringen?«


  »Ich dachte, es würde Larry helfen, wenn er sie sieht. Lange bevor ich geboren worden bin, gab es einen Fall, wo zwei Patienten, die sich beide für die Mutter Gottes hielten, gleichzeitig in ein und derselben Klinik lagen. Also haben die Ärzte die beiden zusammengesteckt.«


  »Wow. Was ist passiert?«


  »Es gab einen Höllenstreit. Schließlich gab eine der Frauen auf und beschloß, von nun an Marias Mutter zu sein. Sie war diejenige, die man schließlich hat heilen können.«


  »Sie haben also geglaubt, Greenberg hätte vielleicht beschlossen, wieder er selbst zu sein, wenn Sie ihm die Statue gezeigt hätten; habe ich das richtig verstanden?«


  »Exakt. Hat aber scheinbar nicht funktioniert. Sie sagen, man könnte im Menningerinstitut meine Hilfe gebrauchen?«


  »Vermutlich, doch zuerst brauche ich Sie. Ich habe ihnen ja erzählt, was Greenberg und die Statue meiner Meinung nach suchen. Ich muß sie einholen, bevor sie das Ding finden.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie über Larry Greenberg wissen. Der Mann auf dem Weg zum Neptun besitzt die Erinnerungen eines Außerirdischen, aber seine Instinkte sind die von Greenberg. Das hat er bewiesen, indem er einen Gleiter zur Flucht benutzt hat. Ich will wissen, womit ich von der Greenberg-Seite in ihm zu rechnen habe.«


  »Ich glaube kaum, daß sie sonderlich hervortreten wird. Vertrauen Sie auf die Greenberg-Seite in ihm, und Sie werden vermutlich nackt auf dem Mond enden. Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Lassen Sie uns einmal davon ausgehen, daß die Seestatuenzivilisation ein, hm … ein, sagen wir mal, Gesetz gegen Taschendiebstahl hatte. Die meisten Länder besaßen solche Gesetze, wie Sie wissen, bevor die Überbevölkerung so groß wurde, daß die Polizei keine Möglichkeit mehr hatte, sie durchzusetzen.«


  »Ich erinnere mich.«


  Snyder sah Luke verwundert an. »Wirklich? Ja, ich vermute, das tun Sie. Nun, nehmen wir einmal an, daß Larry in seinem gegenwärtigen Zustand jemanden dabei erwischen würde, wie er ihm in die Taschen greift. Instinktiv würde er ihn aufhalten, aber nicht nach einem Polizisten rufen wollen. Um das zu tun, bedarf es einer bewußten Entscheidung. Das wäre jedoch unwahrscheinlich, solange der Kampf nicht beendet wäre und er Zeit zum Nachdenken hätte.«


  »Wenn ich ihn also erwischen würde, könnte ich mich auf seine menschlichen Instinkte verlassen.«


  »Ja, aber bitte verwechseln Sie nicht Instinkt mit Motivation. Sie kennen seine jetzigen Beweggründe nicht.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  Snyder lehnte sich zurück und faltete die Hände unterm Kinn. Ein Kellner glitt herbei und zauberte Drinks aus einem Behälter in seinem Torso. Garner bezahlte und scheuchte die Maschine davon.


  Snyder fuhr fort: »Sie wissen, wie er aussieht: fünf Fuß sieben groß, dunkler Teint, recht ansehnlich. Seine Eltern waren orthodox, aber sie waren keine Millionäre; sie konnten sich keine ausschließlich koschere Diät leisten. Er selbst ist ausgesprochen angepaßt und besitzt eine hohe Flexibilität, was ihn für die Arbeit als telepathischer Kontakter geradezu ideal machte. Er hat ein paar Komplexe wegen seiner Größe, doch nichts, worüber wir uns Sorgen machen müßten. Außerdem werden diese Komplexe zumindest teilweise durch etwas kompensiert, was er sein ›kleines Extra‹ nennt.«


  »Mrs. Greenberg hat mir davon erzählt.«


  »Mit ›teilweise‹ meine ich zunächst seine telepathischen Fähigkeiten, aber natürlich auch die medizinische Anomalie, von der ich vermute, daß Mrs. Greenberg mit Ihnen darüber gesprochen hat. Wichtig ist jedoch vor allem, daß er sich für etwas Besonderes hält.


  Sie erinnern sich gewiß daran, daß er schon seit Jahren Gedanken liest, seien es nun die von Menschen oder Delphinen. Dadurch steht ihm eine große Datenmenge zur Verfügung. Ich bezweifele, daß ihm die Informationen von den Delphinen sonderlich nützlich sind; aber unter den Freiwilligen, die sich von ihm haben lesen lassen, befinden sich Physikprofessoren, Mathematikstudenten und Psychologen. Somit könnte man ihn als ungewöhnlich gebildet bezeichnen.« Snyder straffte die Schultern. »Vergessen Sie Folgendes nicht, wenn Sie ihn jagen: Sie kennen die Intelligenz der Seestatue nicht, aber Larry besitzt seine eigene Intelligenz, nicht die von irgendjemand anderem. Er ist sehr klug, anpassungsfähig und ausgesprochen selbstbewußt. Jeglichem Aberglauben steht er zutiefst mißtrauisch gegenüber, doch gleichzeitig ist er auch sehr religiös. Seine Reflexe sind exzellent. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich habe Tennis mit ihm gespielt: Judy und ich gegen ihn allein, und Larry hat gewonnen!«


  »Dann sollte ich wohl besser wachsam sein.«


  »Absolut.«


  »Nehmen wir einmal an, seine Religion würde bedroht. Wie würde er reagieren?«


  »Sie meinen den orthodoxen Judaismus?«


  »Nein, ich meine die Religion, an die er im Augenblick glaubt. Warten Sie; ich will mich genauer ausdrücken: Wie würde er reagieren, wenn etwas bedroht würde, woran er sein ganzes Leben lang geglaubt hat?«


  »Es würde ihn natürlich wütend machen. Aber er ist kein Fanatiker. Fordern Sie ihn heraus, und er wird bereit sein, mit Ihnen zu streiten. Aber um ihn in so grundlegenden Fragen von seiner Meinung abzubringen, müßten Sie schon verdammt gute Argumente haben. Sie können nicht einfach alles nur in Frage stellen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  


  Der große weiße Schirm im Raumfahrtkontrollzentrum zeigte zwei dunkle, fast vollkommen regungslose Flecken. Halley Johnson schwang seine Comkamera herum, damit Garner sie sehen konnte.


  »Das Militärschiff fliegt ein klein wenig schneller als der Flitterwöchler. Wenn sie wirklich bis zum Neptun fliegen, wird es die Golden Circle überholen.«


  »Wo könnten sie sonst hinfliegen?«


  »Zu einer Reihe von Asteroiden. Ich habe eine Liste.«


  »Lassen Sie hören.«


  Johnson las die Namen von vierzehn niederen griechischen Göttern vor. »Viele sind bereits gestrichen worden«, fügte er hinzu. »Jedes Mal, wenn eines der Schiffe den entsprechenden Bremspunkt überfliegt, wird die Zahl geringer.«


  »Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Was ist mit meinem Schiff?«


  »Seien Sie um zwanzig Uhr hier. Eine Minute später sind Sie dann unterwegs.«


  


  Der Struldbrug Club ist nicht der einzige Club mit einer niedrigeren Altersgrenze für seine Mitglieder (man denke nur an den Senat). Er ist jedoch der einzige Club, dessen Altersgrenze alle zwei Jahre um nur ein Jahr steigt. Im Jahre 2106 war jedes Mitglied mindestens hundertneunundvierzig Jahre alt. Natürlich waren die Autodocs des Clubs die besten der Welt.


  Trotzdem sahen die Behandlungstanks noch immer wie überdimensionale Särge aus.


  Luke wuchtete sich aus dem Tank und las die in Einzelposten aufgeteilte Rechnung. Sie war lang. Der Doc hatte ihm eine Injektion in die Wirbelsäule gegeben; Übungen mit seinen Beinen gemacht, um Muskeln wieder aufzubauen; die winzige Batterie in seinem Herzen aufgeladen und ihm Hormone und andere, esoterischere Substanzen verabreicht. Lokal war er im Rahmen der Ch’ien-Therapie mit ultrasonaren Impulsen bestrahlt worden; Luke spürte deutlich den Schmerz, der sich vom Schädel die Wirbelsäule hinunter bis zum Steißbein fortsetzte. Eine Maniküre hatte die Behandlung abgerundet.


  Luke benutzte seinen ARM-Ausweis, um an einem Automaten einen Sechsmonatsvorrat an Hormonen, Antihistaminika, selektiven Antibiotika und Verjüngungsmedikamenten anzufordern, die ihn gesund und fit halten würden. Was herauskam, war ein übergroßer Behälter für subkutane Injektionen mit detaillierten, gedruckten Anweisungen auf der Seite. Beim Anblick der dazugehörigen Nadel preßte Luke die Lippen aufeinander; aber man konnte halt kein Hypospray benutzten, wenn man eine Substanz direkt in den Blutkreislauf bringen wollte. Er erklärte dem Doc, wohin er die Rechnung schicken solle.


  Nun gab es nur noch eins zu erledigen; dann würde er ein letztes Nickerchen machen können.


  


  Aufgrund des klapprigen Zustands vieler Mitglieder waren die Comkabinen im Club groß genug, um mit einem Rollstuhl hineinfahren zu können – es war zwar knapp, aber es ging. Da Luke nicht auf seine Zigarette verzichten wollte, hing in seiner Zelle dichter Qualm. »Wie unterhält man sich mit einem Delphin?« fragte er seltsam schüchtern.


  Fred Torrance antwortete: »Genauso wie Sie sich mit Larry unterhalten hätten, nur daß Charley auf Delphinisch antworten und ich übersetzen werde. Über das Com könnten Sie sein Englisch kaum verstehen.«


  »Okay. Charley, mein Name ist Lucas Garner. Ich gehöre zur ARM. Weißt du, was mit Larry geschehen ist?«


  Grunzen, Glucksen, Pfeifen, Jaulen und Quaken! Bislang hatte Luke so etwas erst einmal gehört. Vor achtzehn Jahren war er Zeuge bei einem Mordprozeß gewesen. Bei den drei anderen Zeugen – und bei dem Opfer, das aber natürlich nicht anwesend gewesen war – hatte es sich um Delphine gehandelt.


  Torrance übersetzte: »Er hat gehört, daß Larry nicht mehr weiß, wer er ist. Dr. Jansky hat uns angerufen und alles erzählt.«


  »Nun, gestern ist Larry entkommen und hat ein Raumschiff gestohlen. Ich werde ihn verfolgen. Ich will alles wissen, was Charley mir über ihn erzählen kann.«


  Delphinsprache. Torrance sagte: »Charley verlangt als Gegenleistung, daß Sie ihm einen Gefallen tun.«


  »Wirklich? Was denn?« Luke machte sich auf alles gefaßt. Seitdem die Sprachbarriere zwischen Delphinen und Menschen überwunden worden war, hatten sich die Meeressäuger als äußerst geschickte Händler erwiesen. Glücklicherweise hatte sich der rigide Moralkodex der Delphine leicht den Maßstäben menschlichen Handelns anpassen lassen.


  »Er möchte mit Ihnen über die Möglichkeit diskutieren, Delphine am interstellaren Raumfahrtprogramm teilnehmen zu lassen.«


  Von den drei Gesprächsteilnehmern verstand Torrance, der Meeresbiologe, als einziger beide Sprachen, die gesprochen wurden. Charley redete langsam und deutlich und vermied es, im ultrasonaren Bereich zu sprechen; dennoch hatte Torrance bisweilen Schwierigkeiten mit der Übersetzung. Für ihn hörte sich die bilinguale Konversation wie folgt an:


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte Garner. »Charley, ist das eine neue Idee? Ich habe noch nie gehört, daß ein Delphin Sternenhüpfer werden will.«


  »Nicht … brandneu. Auf abstrakter Ebene ist die Frage bereits diskutiert worden, und viele sind dafür, wenn auch nur aus Furcht, daß die Schwimmer bei irgendetwas außen vor gelassen werden könnten. Ich persönlich habe bis vor drei Tagen nie einen solchen Drang verspürt.«


  »Greenberg. Er war vom Raumfieber befallen, nicht wahr?«


  »Bitte, rede im Präsens. Ja, er ist vom Raumfieber befallen. Es hat einige Tage gedauert, bis ich mich an Larry in meinem Kopf gewöhnt hatte. Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich sein Verlangen verstehe, nach Jinx zu gehen, aber teilweise kann ich es zumindest erklären.


  Ich mag es nicht, Termini zu verwenden, die außer Mode gekommen sind; doch ein Grund dafür ist, daß er glaubt, es hätte etwas mit …« Charley wechselte kurz ins Englische »… etwasss mit Schicksssal zu tun.« Und wieder Delphinisch: »Ein anderer Grund ist, daß er auf Jinx so viele Kinder haben kann, wie er will, vier oder sogar fünf, und niemand würde sich beschweren. Wieder ein anderer Grund entspricht einem Gefühl, das ich hier manchmal im Tank verspüre: Kein Raum zum Schwimmen. Larry will eine Straße hinuntergehen können, ohne ständig fürchten zu müssen, jemandem auf die Zehen zu treten, ausgeraubt zu werden oder in einen Fußgängerstau zu geraten und sechs Blocks in die falsche Richtung geschoben zu werden. Wie du bemerken wirst, habe ich mehr Energie darauf verschwendet, dieses Verhalten zu analysieren als Larry selbst.«


  »Und wie denkst du darüber? Du bist ein Delphin. Vermutlich hast du den Sternenhimmel nie genau betrachtet und …«


  »Missster Garrrner, ich versichere dir, daß wir Schwimmer durchaus wissen, wie die Sterne aussehen. Unter den illustrierten Texten, die eure Agenten uns verkauft haben, befinden sich viele astronomische und astrophysikalische Aufzeichnungen. Und außerdem kommen wir ab und zu mal an die Oberfläche, um Luft zu holen!«


  »Tut mir leid. Aber die Frage bleibt bestehen: Ihr habt jede Menge Ellbogenfreiheit, müßt nie fürchten, irgendjemandem auf die Zehen zu treten, und außer vielleicht einem Killerwal hätte niemand ein Interesse daran, euch auszurauben. Also was versprecht ihr euch davon?«


  »Vielleicht Abenteuer. Vielleicht die Gründung einer neuen Zivilisation. Du weißt doch, daß es über viele Jahrtausende hinweg nur eine Schwimmerzivilisation gegeben hat. Die Meere sind nicht so isoliert wie die Kontinente. Wenn wir andere Möglichkeiten des Zusammenlebens erproben wollen, geht das nur, wenn wir Gemeinschaften auf anderen Welten gründen. Das ist doch logisch, oder?«


  »Ja!« Der Nachdruck in Garners Stimme war nicht zu überhören. »Aber es dürfte nicht so leicht sein, wie ihr euch das vorstellt. Auf jeden Fall müßten wir einen neuen Schiffstyp entwerfen, um Schwimmwasser mitnehmen zu können. Und Wasser ist verdammt schwer. Ich wette, einen Delphin hinaufzuschicken, kostet zehnmal soviel wie einen Menschen raufzubefördern.«


  »Ihr verwendet Wasser in den Reaktoren für die Landetriebwerke. Könntet ihr nicht einfach Lichter in den Wassertanks anbringen?«


  »Ja, und wir könnten sie nur zu zwei Dritteln füllen und Filter anbringen, um den Fisch, die Algen und so weiter herauszufiltern, bevor das Wasser den Reaktor erreicht. Wir könnten sogar irgendwo kleinere Tanks installieren, wo ihr euch aufhalten könntet, während die anderen bei der Landung geleert werden. Charley, verstehst du langsam, wie viel Geld das alles kosten würde?«


  »Langsam, ja. ›Geld‹ ist ein komplexer Begriff.«


  »Du weißt, was er bedeutet, und du könntest dir keinen Trip erkaufen – nicht mit dem, was die Delphine produzieren. Oh, ihr könntet natürlich ein Pärchen nach Wunderland bringen, aber wie sollen zwei Delphine allein geistig gesund bleiben? Von was sollten sie leben? Einen Ozean zu schaffen, ist nicht mit einem Weizenfeld zu vergleichen, auch nicht wenn ihr sozusagen selbst für den ›Mutterboden‹ sorgt. Fische schwimmen weg! Um einen Ozean anzulegen, muß alles gleichzeitig geschehen!


  Hmmm. Außerdem könnt ihr noch nicht einmal einen Rechtsanspruch auf einen Platz in einem Sternenschiff geltend machen. Delphine zahlen keine UN-Beiträge … hmmm«, sagte Luke und kratzte sich den Kopf. »Charley, wie viel Delphine könnten davon überzeugt werden, ihr Meer für immer zu verlassen?«


  »Soviel, wie wir brauchen. Falls nötig, lassen wir das Los entscheiden. In extremen Situationen erlaubt unser Gesetz ein solches Verfahren. Von den Hunderten von Schwimmern, die an den ersten Läuferexperimenten teilgenommen haben, um unsere Intelligenz zu beweisen, und von denen in der Folge davon zwanzig oder dreißig gestorben sind, sind fast alle auf diese Art ausgewählt worden.«


  »Oh … wirklich? Und das hat nie jemand auch nur vermutet.« Torrance fragte sich, was Garners Gesichtsausdruck in diesem Augenblick wohl zu bedeuten hatte. Der alte Mann wirkte geradezu entsetzt. Dabei war das alles schon so lange her. Warum also regte er sich jetzt noch so darüber auf? Garner fragte: »Dieses Verfahren mal beiseite: Wie viel würden sich wirklich freiwillig melden?«


  »Du willst wissen, wie viele sich ohne Los freiwillig melden würden? Nicht mehr als zwischen fünfzig und hundert aus sämtlichen Ozeanen, würde ich schätzen.«


  »Also gut. Wir müßten also zunächst einmal eine massive Werbekampagne aufziehen. Die Delphine müßten auch einen Teil der Kosten für ein Delphinschiff aufbringen – als Geste ihres guten Willens. Verglichen mit den wirklichen Kosten, würde euer Anteil vermutlich verschwindend gering sein, aber nichtsdestotrotz wäre es für euch teuer. Dann müßten wir die anderen Läufer davon überzeugen, daß eine Welt ohne Delphine es nicht wert ist, darauf zu leben. Überflüssig zu erwähnen, daß ich das bereits glaube.«


  »Ich danke dir. Ich danke dir im Namen von uns allen. Würden die Schwimmer an dieser Werbekampagne mitarbeiten?«


  »Nicht direkt. Wir brauchten natürlich Erklärungen von prominenten Schwimmern für die Zeitungen. Weißt du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Du mußt verstehen, daß ich hier nur spekuliere. Wir müßten einen professionellen PR-Mann anheuern, um euch in der Öffentlichkeit zu vertreten. Und selbst dann könnte alle Arbeit immer noch vergebens sein.«


  »Könnten wir mit Dr. Janskys Zeiteindämmungsfeld nicht die Kosten des Schwimmertransports verringern?«


  Garner war ehrlich erstaunt. Torrance grinste; er kannte diese Art von Reaktion: Ein Delphin, der denkt?


  »Ja«, erwiderte Garner und nickte sich selbst zu. »Richtig. Wir brauchten noch nicht einmal Tanks. Die Menschen können die Wartungsarbeit erledigen und euren Schlaf überwachen, bis sie ein kleines Meer geschaffen hätten … sagen wir, so groß wie das Mittelmeer …«


  So ging es weiter und weiter.


  »… Dann also abgemacht«, erklärte Garner eine ganze Weile später. »Sprich mit den anderen Delphinen darüber, besonders mit jenen, die bei euch das Sagen haben; aber unternehmt nichts, bevor ich nicht wieder zurück bin. Ich will den PR-Mann persönlich aussuchen. Es muß der Richtige sein.«


  »Ich hasse es, dich daran erinnern zu müssen; aber besteht nicht zumindest die Möglichkeit, daß du nicht wieder zurückkommst?«


  »Heilige Mutter! Das hatte ich vollkommen vergessen.« Garner blickte auf seine Hände. »Soviel zu meinem Nickerchen. Rasch, Charley, sprich über Greenberg. Wie ist deine Meinung über ihn?«


  »Von Vorurteilen behaftet, fürchte ich. Ich mag ihn, und beneide ihn um seine Hände. Einerseits ist er sehr fremd für mich, doch andererseits …« Charley ließ sich auf den Boden des Tanks sinken. Torrance nutzte die Gelegenheit, um sich zu räuspern; seine Kehle fühlte sich inzwischen an, als hätte er Rasierklingen gegessen.


  Charley kam wieder an die Oberfläche und blies. »Er ist kein Alien. Negativ! Er denkt meist wie ich, weil ich mehrmals mit ihm Kontakt aufgenommen habe, bevor wir beschlossen, es einmal andersherum zu versuchen. Er ist ein rechter – wie nennt ihr es noch mal? – ein rechter Lausbub … Nein, das trifft es eigentlich nicht. Vor einigen Jahren hat er sich einige unserer besten Streiche ausgesucht, echte Klassiker, hat sie auf seine Läuferverhältnisse übertragen; doch bevor er sie durchführen konnte, entschied er sich dagegen, weil er fürchtete, deswegen ins Gefängnis gesperrt zu werden. Wenn er nicht länger Angst vor dem Gefängnis hat, könnte er sich entscheiden, die Streiche durchzuführen.«


  »Hm-hmmm.«


  »So wie etwas, das ich bis jetzt noch nicht einmal bei einem Schwimmer versucht habe. Ich muß das englische Wort benutzten: Hypnosisssmus.«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, bemerkte Torrance.


  »Definiert als ein durch Suggestion herbeigeführter schlafähnlicher Bewußtseinszustand.«


  »Ah, Hypnose.«


  »Larry hat das eingehend studiert und sogar ausprobiert, und bei ihm funktioniert es. Auf einen Schwimmer zeigt es vermutlich keine Wirkung.«


  »Er hat es bereits angewandt«, sagte Garner. »Sonst noch etwas?«


  »Garrrnerrr, du mußt verstehen, daß das Glucks-Surrr-Krieee der Delphine nicht wirklich das ist, was ihr als ›Streiche‹ bezeichnet. Es ist eine Art, das Leben zu betrachten. Einen Mechanismus zu sabotieren, ist oft die einzige Möglichkeit, jemanden dazu zu bewegen, ihn zu reparieren oder umzubauen – besonders legale und soziale Mechanismen. Jemandes Flosse zur rechten Zeit abzubeißen, kann die Lebenseinstellung des Betreffenden vollkommen verändern, oft sogar zum Besseren. Larry versteht das.«


  »Ich wünschte, das könnte ich auch behaupten. Danke, daß du dir Zeit für mich genommen hast, Charley.«


  »Negativ! Negativ! Ich danke dir für deine Zeit!«


  


  Eine Stunde bis zum langen Sprung. Lukes Kehle war wie ausgetrocknet. Vielleicht konnte er sich doch noch fünfzehn Minuten aufs Ohr hauen, aber wenn er dann wieder aufwachte, würde er sich vermutlich sogar noch schlechter fühlen als jetzt. Er saß im Lesesaal des Clubs und dachte über Greenberg nach. Warum war Greenberg zu einem Alien geworden? Nun, das war einfach. Da er zwei Gruppen von Erinnerungen zur Auswahl gehabt hatte, suchte er sich selbstverständlich diejenige aus, die ihm am besten dabei helfen würde, sich von anderen zu isolieren. Aber warum hielt er daran fest? Er mußte doch inzwischen wissen, daß er nicht die Seestatue war. Und als Larry Greenberg hatte er ein glückliches Leben geführt. Er hatte eine Frau, um die ihn jeder beneidete – und sie liebte ihn. Laut Dr. Snyder besaß er eine gefestigte, gut angepaßte Persönlichkeit. Er mochte seine Arbeit. Er hielt sich für etwas Besonderes.


  Doch die Seestatue war vollkommen allein im Universum, das letzte Mitglied ihrer Spezies, umgeben von Feinden. Außerdem hatte die Greenberg/Seestatue ihre Fähigkeit zu … nun, telepathische Hypnose kam dem wohl sehr nahe.


  Jedes einigermaßen vernünftige Wesen hätte es vorgezogen, Greenberg zu sein.


  Garner dachte: Ich muß davon ausgehen, daß Greenberg im wörtlichen Sinne nicht wie Greenberg denken kann, solange sich die Erinnerungen der Seestatue in seinem Kopf befinden. Er muß die Seestatue bleiben, wenn er denn überhaupt funktionieren will. Ansonsten hätte er bestimmt schon versucht, sich zurückzuverwandeln.


  Aber da war diese seltsame Arroganz, die er während des Verhörs an den Tag gelegt hatte. Kein Sklave. Kein Mensch.


  Ein Roboter klopfte an die Stuhllehne. Garner drehte sich um und las auf der Brust des Kellners: »Sie werden gebeten, sofort Mr. Charles Watson anzurufen.«


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  


  Charles ›Chick‹ Watson war fett. Er besaß dicke Lippen und eine formlose Nase. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, und im Augenblick hatte er graue Puderschatten auf Kinn und Wangen geschmiert. Er wirkte harmlos. Mitten auf seinem Tisch stand ein großer Bildschirm, der einen Film in abnormer Geschwindigkeit zeigte. Nicht einer unter Tausend konnte so schnell lesen.


  Ein Summton ertönte. Chick schaltete den Bildschirm aus und das Com an. Für einen so fetten Mann bewegte er sich erstaunlich flink und geschickt.


  »Ja, bitte.«


  »Lucas Garner am Apparat, Sir. Wollen Sie ihn sehen?«


  »Aber ja doch. Schnell bitte.« Chick Watsons Stimme strafte sein Aussehen Lügen. Es war eine befehlsgewohnte Stimme, ein tiefer, widerhallender Baß.


  Luke sah müde aus. »Sie wollten mich sprechen, Chick?«


  »Ja, Garner. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein paar Fragen beantworten.«


  »Gut, aber mir rennt ein wenig die Zeit davon.«


  »Ich werde mich beeilen. Zunächst einmal ist da diese Nachricht von Ceres an Titan Enterprises. Die Golden Circle startete gestern bei Funkstille von der Topeka-Basis, und der Belt beabsichtigt, eine Rechnung zu schreiben, weil man ihren Kurs verfolgt. Der Titan hat die entsprechende Mitteilung hierher gesandt. Sie sagen, ihr Schiff müsse gestohlen worden sein.«


  »Das ist richtig. Kansas City hat die Einzelheiten. Es ist eine sehr komplizierte Geschichte.«


  »Eine Stunde später ist ein Navyschiff mit Namen Iwo Jima …«


  »Ebenfalls gestohlen.«


  »Gibt es irgendeine Verbindung zu dem Vorfall mit der Seestatue in der UCLA?«


  »Und ob. Wissen Sie, Chick …?«


  »Ich weiß, Kansas City hat die Einzelheiten. Schließlich …« Chick suchte etwas zwischen den Filmspulen auf seinem Tisch. Seine Stimme klang verdächtig mild, als er sagte: »Hier ist sie ja: Ihre Meldung, daß Sie Topeka auf einem extra dafür abkommandierten Navyschiff, der Heinlein, verlassen werden; Start: zwanzig Uhr Topeka-Basis; Ziel: unbekannt, vermutlich der Neptun; Zweck: offiziell. Garner, ich habe immer gesagt, daß so etwas eines Tages geschehen wird, aber ich habe nie daran geglaubt.«


  »Ich bin nicht plötzlich senil geworden. Das hier ist dringend.«


  »Das wäre auch der schnellste Fall von Senilität, von dem ich je gehört hätte. Was könnte wohl so dringend sein, daß jemand wie Sie in Ihrem Alter plötzlich in den Weltraum fliegt?«


  »Es ist wirklich dringend.«


  »Können Sie es mir nicht erklären?«


  »Keine Zeit.«


  »Nehmen wir einmal an, ich würde Ihnen befehlen, nicht zu gehen.«


  »Ich glaube, das würde viele Menschen das Leben kosten – sehr viele sogar. Es könnte sogar das Ende der menschlichen Zivilisation bedeuten.«


  »Ist das nicht ein wenig melodramatisch?«


  »Es ist im wörtlichen Sinne wahr.«


  »Garner, Sie verlangen von mir, meine eigene Ignoranz einzugestehen und Sie alleine weitermachen zu lassen, weil Sie der einzige Experte für diese Situation sind. Habe ich Sie da richtig verstanden?«


  Zögern. »Ich vermute, das ist richtig.«


  »Gut. Ich hasse es, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Das ist ja auch der Grund, warum man mich hinter einen Schreibtisch gesetzt hat. Aber, Garner, Sie müssen Dinge wissen, die Kansas nicht weiß. Warum rufen Sie mich nach dem Start nicht einfach noch mal an? In der Zwischenzeit werde ich mich selbst ein wenig schlau machen.«


  »Für den Fall, daß ich es nicht schaffen sollte? Gute Idee.«


  »Passen Sie auf sich auf.«


  »Sicher.«


  »Und nehmen Sie regelmäßig Ihre Vitamine.«


  


  Wie ein gefiederter Pfeil flog die Golden Circle von der Sonne weg. Zugegeben – ein abgedroschener Vergleich, doch ein präziser, denn der riesige dreieckige Flügel befand sich am Heck des Schiffes, und das Triebwerk bildete den Schaft. Die kleinen Frontflügel waren kurz nach dem Start eingeklappt worden, und die große Finne war ein Labyrinth aus Rohrleitungen. Vom Antrieb aufgeheizter Dampf lief durch einen Generator und die Kühlröhren, bevor er wieder zurückkehrte, um seine Reise von neuem zu beginnen. Ein Großteil der Energie wurde in den Fusionsschild der Antriebsröhre geleitet. Der Rest ging ins Lebenserhaltungssystem.


  In einer Hinsicht hinkt der Pfeil-Vergleich jedoch: Der Pfeil flog seitwärts; er ritt auf der sonnenheißen Fackel, die in seinem Bauch brannte.


  Kzanol schrie seinen Unmut hinaus. Die Karten hatten schon wieder versagt! Er packte die sorgfältig angeordneten Spielkarten mit seinen keulenartigen Händen, steckte sie zurück in den Stapel und riß ihn mittendurch. Dann stand er vorsichtig auf. Der Antrieb entwickelte eine Einheit terranischer Schwerkraft, und Kzanol hatte noch keine Zeit gehabt, sich an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen. Er setzte sich an den Kasinotisch, zog die Schublade auf, und ein neuer Kartenstapel kam zum Vorschein. Eine Zeit lang ließ er den automatischen Geber damit spielen; dann nahm Kzanol den Stapel heraus und legte die einzelnen Karten im Solitärstil aus. Der Boden um ihn herum war voller kleiner Fetzen magnetisierter Plastikspielkarten.


  Vielleicht sollte er sich eine angemessene Strafe für den Piloten ausdenken, der ihm das Spiel beigebracht hatte.


  Pilot und Copilotin saßen regungslos im Kontrollraum. Von Zeit zu Zeit benutzte der Pilot seine Hände, um den Kurs zu korrigieren. Alle vierzehn Stunden oder so pflegte die Copilotin Kzanol eine Schüssel Wasser zu bringen und dann wieder auf ihren Sitz zurückzukehren. Aktinische Gase strömten aus dem Bauch des Schiffes und trieben es zu immer höherer Geschwindigkeit an.


  


  Es war eine wunderbare Nacht. Jahre waren vergangen, seit Garner zum letzten Mal die Sterne gesehen hatte; in den Städten vermochte ihr Licht den Smog nicht zu durchdringen, und die beiden amerikanischen Kontinente waren fast ausschließlich mit Stadtgebiet überzogen. Und schon bald würde er die Sterne so klar sehen, wie schon seit einem halben Jahrhundert nicht mehr. Die Luft war wie der Atem des Teufels. Garner war schweißüberströmt, und für Anderson und Neumuth galt das gleiche.


  »Ich sage immer noch, daß wir das allein tun könnten«, bemerkte Anderson.


  »Sie wissen doch gar nicht, wonach Sie suchen sollten«, konterte Garner. »Ich habe dafür trainiert. Seit Jahrzehnten lese ich schon Science-Fiction. Seit Jahrhunderten! Neumuth, wo gehen Sie hin?«


  Neumuth, der kleine Dunkle, hatte sich umgedreht und ging davon. »Zeit, sich anzuschnallen«, rief er über die Schulter zurück. »Bon voyage!«


  »Er geht nach vorne ins Boostercockpit«, erklärte Anderson. »Wir beide steigen ins Schiff.«


  »Oh, ich wünschte, ich könnte es besser sehen. Es scheint nur ein einziger großer Schatten zu sein.«


  Der Schatten besaß einen großen Buckel und erweckte den Eindruck, als sei das Schiff lediglich ein Papierflugzeug, auf das man eine Eidechse gesetzt hatte. Tatsächlich handelte es sich bei dem ›Papierflieger‹ um einen Raketen-Rammjet, dessen Triebwerk mit flüssigem Wasserstoff angetrieben wurde. Der schlanke Zylinder auf seinem Rücken war ein fusionsgetriebener, militärischer Rettungskreuzer, in dem zwei Mann Platz fanden.


  Das Fusionstriebwerk in der Erdatmosphäre zu benutzen, wäre ein Kapitalverbrechen gewesen. Mit ihrem Start vor achtzehn Stunden hatten Masney und Kzanol/Greenberg zwölf lokale Gesetze, fünf supranationale Verordnungen und den Vertrag mit dem Belt gebrochen.


  Ein anderes Schiff hob donnernd ab. Garner blinzelte ob der unvermittelten Helligkeit des Triebwerksstrahls. »Das war unser Rendezvousschiff«, erklärte Anderson in nüchternem Tonfall.


  Luke war es leid, dumme Fragen stellen zu müssen. Er beschloß, Anderson nicht zu mögen. Wenn der Junge meinte, ihm die Notwendigkeit eines Rendezvousschiffes erklären zu müssen, dann sollte er doch.


  Sie hatten das untere Ende der langen, automatischen Gangway erreicht. »Ich treffe Sie dann oben«, sagte Garner und griff in seinen Aschenbecher. Anderson riß erstaunt die Augen auf und sprang zur Seite, als der Stuhl des behinderten alten Mannes sich plötzlich in eine fliegende Untertasse verwandelte. Ein Mitglied der Technologiepolizei, das ein illegales Fluggerät verwendete? Ein ARM?


  Anderson stieß einen leisen Pfiff aus und betrat die Rolltreppe. Vielleicht würde diese Reise doch noch lustig werden.


  »Lassen Sie den Stuhl einfach auf der Plattform stehen«, sagte er, nachdem er oben angekommen war. »Wir haben arrangiert, daß man ihn zum örtlichen Struldbrugs bringt. Sie werden schon auf ihn aufpassen. Ich werde Sie hineintragen, Sir.«


  »Nehmen Sie meinen Medizinkoffer. Ich werde selber gehen«, erwiderte Garner. Und das tat er auch. Zwar schwankte er und mußte sich ständig abstützen, aber er tat es. Er schaffte es kaum bis zu seinem g-Stuhl. Anderson folgte ihm mit dem Medizinkoffer und überprüfte Garners Crashnetz, bevor er sein eigenes anlegte.


  »Neumuth? Wir sind fertig«, sagte Anderson in die Luft hinein. Dann erklärte er Garner: »Das andere Navyschiff trug ein Bündel Feststoffraketen so groß wie dieses Schiff. Sie können nach dem Start abgestoßen werden. Wir haben nicht mehr Energie als die Golden Circle, und die ist uns anderthalb Tage voraus; also werden wir unsere Feststoffraketen nicht abstoßen, sondern ausbrennen, um zusätzlichen Schub zu gewinnen. Das ist zwar Verschwendung, aber wenn es funktioniert …«


  »… dann ist es gut«, beendete Garner den Satz für ihn. Seine Stimme klang verzerrt vom Druck des Linearbeschleunigers. Insgesamt fünf Sekunden nahm der Druck kontinuierlich zu; dann zündeten die Raketen, und sie waren auf dem Weg.


  Zwei Tage lang würden sie bei unangenehmen 2g beschleunigen müssen, um als erste ihr Ziel zu erreichen, dachte Garner, der in seinen Stuhl gepreßt wurde. Am Ende der Reise würden seine alten Knochen ziemlich mitgenommen sein. Bereits jetzt vermißte er die Gimmicks, die er sich in seinen Rollstuhl hatte einbauen lassen. Dieser Trip würde bestimmt kein Spaß werden.


  


  Lars aß gerade ein äußerst unappetitlich aussehendes Sardinen-Eier-Sandwich, als der Summer ertönte. Vorsichtig legte er das Sandwich mit beiden Händen ab, damit es in der überaus geringen Schwerkraft nicht vom Tisch abprallen und davonhüpfen konnte. Dann wischte er sich die Hände an seinem Overall ab – der übrigens häufig gewaschen wurde – und ging zum Empfänger.


  Der Maserstrahl hatte das Vakuum in einem einzigen Augenblick durchquert. Der Empfänger verwandelte die Daten in Klänge und filterte die durch den Dopplereffekt verursachten Störungen heraus. Das Ergebnis dieses Prozesses war die farblose Stimme Cutters, des Diensthabenden auf Ceres.


  »Danke Eros, eure Nachricht ist vollständig empfangen worden. Keine weiteren Notfälle im Moment, Lars. Topeka hat uns vor acht Stunden gerufen und uns die ungefähre Startzeit sowie den Kurs durchgegeben. Laut deinem Bericht erfolgte der Start vier Minuten zu spät, aber das ist typisch. Halt uns auf dem Laufenden. Danke Eros, eure …«


  Lars schaltete wieder ab und kehrte zu seinem Sandwich zurück. Er fragte sich, ob Cutter wohl aufgefallen war, daß das Navyschiff die beiden verfolgte, die vor achtzehn Stunden gestartet waren; aber daran bestand wohl kein Zweifel.


  


  »Du nimmst es viel zu ernst«, sagte Dale Snyder.


  Judy zuckte mit den Schultern.


  Erneut fielen Dale die geschwollenen Augen unter den geschminkten Wimpern auf, die unvertrauten Falten in Judys hübschem, zweiundzwanzig Jahre alten Gesicht, der Klammergriff um ihren Kaffeebecher und ihre steife Haltung, obwohl sie auf einem ausgesprochen bequemen Stuhl saß. »Schau mal«, sagte er. »Du machst dir einfach viel zu viele Gedanken. Hast du … Ich meine, hast du nie daran gedacht, deine Abmachung mit Larry betreffs Ehebruch auszunutzen? Das würde dir zumindest einen Teil deiner Spannung nehmen. Außerdem hilfst du ihm nicht im Mindesten, wenn du hier sitzt und vor dich hinbrütest.«


  »Ich weiß, und ich habe tatsächlich schon darüber nachgedacht; aber …« Sie lächelte. »Aber nicht mit einem Freund, Dale.«


  »Oh, das habe ich nicht gemeint«, beeilte sich Dale Snyder zu versichern, und er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg; doch glücklicherweise war das aufgrund der künstlichen Haut kaum zu sehen. »Wie wäre es, wenn du nach Vegas gehen würdest? Die Stadt ist voll von Geschiedenen beiderlei Geschlechts, und die meisten von ihnen haben eine Heidenangst davor, jemals wieder zu heiraten. Großartige Bedingungen für eine kurze Affäre. Sobald Larry wieder zurück ist, könntest du sie sofort beenden.«


  Vielleicht hatte er beim letzten Satz ein wenig zu zuversichtlich geklungen, denn Judy verstärkte kurz ihren Griff um den Becher, bevor sie sich wieder entspannte. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie schließlich lustlos.


  »Denk noch einmal darüber nach. Du könntest natürlich auch etwas spielen.«


  


  Zwei g! Vor zwölf Stunden hätte er noch verächtlich darüber die Nase gerümpft. Bei zwei g auf dem Rücken liegend? Luke hätte das auch auf dem Kopf stehend ertragen können. Aber das war vor zwölf Stunden gewesen, zwölf Stunden bei doppeltem Gewicht, umgeben von hämmernden, zischenden Maschinen und ohne Schlaf. Auf der Hülle brannten die Zusatzraketen und versetzten das Schiff in Schwingungen. Zwei waren bereits abgestoßen worden. Zehn waren noch übrig. Nur jeweils zwei brannten gleichzeitig. Es würde noch anderthalb Tage dauern, bevor das Schiff wieder sein normales Gewicht haben würde.


  Die Sterne waren klare, scharf umrissene Punkte. Noch nie war der Himmel so schwarz gewesen, die Sterne so hell. Luke hatte das Gefühl, als könnten sie ihm Löcher in die Retina brennen, wenn er zu lange auf einen Punkt starrte. Eine vielfarbige Blindheit wäre die Folge gewesen, die er seiner ohnehin schon beachtlichen Narbenkollektion hinzufügen könnte. Die Milchstraße war ein nebliger Fluß aus Licht, durchsetzt mit einem Netz winziger Laserlichter. Hier war er also.


  Er war zweiundsiebzig gewesen, als das erste Passagierschiff gestartet war: ein Orbitalschiff, plump und lahm nach heutigen Standards, nicht mehr als ein Sprunggleiter. Man hatte ihm gesagt, er wäre zu alt für ein Ticket. Und was war er jetzt? Am liebsten hätte er lauthals aufgelacht, doch der Druck auf seiner Brust war zu groß.


  Unter großer Anstrengung drehte er den Kopf. Anderson befestigte gerade eine transparente Plastikfolie auf der kreisförmigen Kontrollkonsole. Er bemerkte, daß Luke ihn beobachtete, und sagte: »Ab jetzt gibt es nichts mehr zu tun, außer nach Felsen Ausschau zu halten. Ich habe uns auf einen Kurs gebracht, der eine Ebene über dem Belt verläuft.«


  »Können wir uns diesen Umweg leisten?«


  »Sicher … wenn sie wirklich zum Neptun wollen.« Andersons Stimme klang fröhlich und lebhaft, wenn auch ein wenig undeutlich aufgrund des zusätzlichen Drucks auf seine Stimmbänder. »Sonst würden sie uns ohnehin schlagen, egal wohin sie fliegen, und das werden wir erst wissen, wenn sie das Wendemanöver einleiten.«


  »Das ist unser Risiko.«


  Das zusätzliche Gewicht schien Anderson nicht im geringsten zu belasten. Ein g ist Standard für bemannte Raumschiffe. Einige Rettungsschiffe und ein paar Expressfähren im Belt besitzen Aufhängungen für zusätzliche Triebwerksaggregate, um die Transitzeit zu verkürzen. Oft ergibt das sogar Sinn, meistens jedoch nicht. Bei kontinuierlicher Beschleunigung variiert die Verkürzung der Reisezeit entsprechend der Quadratwurzel der zusätzlich aufzuwendenden Energie. Greenberg und das Alien mußten davon ausgehen, daß ihre Verfolger – so sie denn mit solchen gerechnet hatten – den ganzen Weg bis zum Neptun anderthalb Tage hinter ihnen blieben.


  Zusatztriebwerke können nur einmal verwendet werden. Die glatten Zylinder enthalten nur Wasserstoff unter Hochdruck und einen Kern aus Uranlegierung. Der Fusionsschildgenerator ist nicht damit verbunden; er bleibt beim Schiff, auch wenn die Zusatztriebwerke abgestoßen worden sind. In dem Augenblick, da sich der Schild im Inneren der Hülle aufbaut, beginnt er Neutronen aus dem Kern zurück auf die Uranmasse zu reflektieren, und das löst eine Kettenreaktion aus. Die winzige Austrittsöffnung ist darauf ausgelegt, sich bei fortwährender Nutzung des Antriebs allmählich aufzulösen und größer zu werden, was eine konstante Beschleunigung bei gleichzeitig zunehmendem Energieausstoß ermöglicht.


  Aber wie auch immer … Auf diesem Flug waren die Zusatztriebwerke lebenswichtig. Die Heinlein würde sechs Stunden vor den anderen beim Neptun ankommen …


  Wenn sie denn wirklich zum Neptun unterwegs waren! Aber falls Diller sich geirrt hatte, falls er gelogen hatte, falls er sich ebenso für einen Außerirdischen hielt wie Greenberg, oder falls die fliehenden Schiffe sich auf dem Weg zu irgendeinem Asteroiden befanden … dann würde die Heinlein über sie hinwegfliegen. Wenn die anderen erst einmal ihr Wendemanöver eingeleitet hatten, wäre es zu spät. Die Heinlein wäre bereits zu schnell, um noch abbremsen zu können.


  Natürlich hatten sie immer noch Raketen. Außerdem würde der Belt es als Bruch des Vertrages betrachten, wenn entweder die Heinlein oder die Iwo Jima im Belt landen würden. Vielleicht könnte man die Belter dazu bewegen anzugreifen.


  Aber was sollte dann aus Lloyd Masney werden …?


  Mit einer vollen Minute Verzögerung bei der Übertragung war Lukes Gespräch mit Chick Watson sowohl ermüdend als auch unproduktiv gewesen. Chick wußte jetzt alles, was Luke wußte, abgesehen von den ausführlichen Einzelheiten, die Luke über Larry Greenbergs Leben gesammelt hatte. Sie hatten einige offensichtliche Entscheidungen getroffen. Man würde keine weiteren Schiffe mehr zur Verfolgung von der Erde starten, Schiffe, die ohnehin zu spät kämen, um noch von nutzen zu sein. Die Erde würde sofort das Feuer eröffnen, sollte eines der beiden flüchtigen Schiffe in Reichweite kommen, und Chick würde Verbindung zu Garner halten, für den Fall, daß dieser zusätzliche Informationen brauchte. Und eine andere Entscheidung …


  »Nein, wir können den Belt nicht um Hilfe bitten.« Chick verneinte die Bitte mit einer Verachtung, von der er glaubte, daß sie dem Gedanken angemessen war. »Nicht solange unsere Beziehungen zum Belt so sind, wie sie sind. Sie wissen, was sie uns mit einem Uranembargo antun würden, und wir wissen, was wir ihnen antun würden, sollten wir ihnen keine Vitamine mehr schicken, und beide Seiten reizt es herauszufinden, wer als erster zusammenbricht. Glauben Sie wirklich, sie würden uns eine Geschichte wie die unsere abkaufen? Alle Beweise, die wir ihnen anbieten können, sind von ihrem Standpunkt aus unzureichend. Sie würden glauben, wir hätten vor, eine Minengesellschaft zu etablieren oder uns einen Mond unter den Nagel zu reißen. Sie würden alles mögliche glauben, denn das einzige, was sie mit Sicherheit wissen, ist, daß sich drei Erdenschiffe mit Kurs auf Neptun dem Belt nähern.


  Schlimmer noch: Sie könnten glauben, daß die Wirkung dieses Telepathieverstärkers nur auf die Erde beschränkt ist, und hoffen, mit Greenberg als König der Welt bessere Geschäfte machen zu können.«


  »Das würde ich nie glauben«, hatte Garner erwidert. »Aber Sie haben recht. Es macht keinen Sinn, um Hilfe zu rufen. Vielleicht finden wir noch eine bessere Lösung für unser Problem.«


  Und so warteten sie. Wenn sie recht hatten, wenn die gestohlenen Schiffe wirklich zum achten Planeten unterwegs waren, dann würden sie in sechs Tagen wenden. Luke und Anderson konnten nichts tun, bis die Aliens entsprechend handelten.


  Schließlich schlief Luke lächelnd ein. Er lächelte, weil der Druck seine Wangen hochschob. Auch Anderson schlief und überließ dem Autopiloten die Arbeit.


  


  Um zwanzig Uhr am nächsten Tag brannte das letzte Paar Zusatzraketen aus und wurde abgestoßen. Nun folgten der Heinlein sechs Paare dicker Metallzylinder auf einer Strecke von mehreren Millionen Kilometern. In hundert Jahren würden sie den interstellaren Raum erreichen, und einige von ihnen würden irgendwann sogar den Raum zwischen den Galaxien durchqueren.


  Das Schiff beschleunigte nun mit einem angenehmem g. Luke verzog das Gesicht, um seine Gesichtsmuskeln wieder zu lockern, und Anderson kletterte in die Luftschleuse, um dort Gymnastik zu machen.


  Mit jeder Sekunde flogen die Felsen des Belt immer schneller unter ihnen vorbei.


  


  Der Mann sah aus wie ein Buchhalter, besaß eine leiernde Stimme und nannte sich selbst ›Ceres-Basis‹. Seinem Aussehen nach zu urteilen, konnte man fast glauben, daß er nie einen eigenen Namen besessen hatte. Er wollte wissen, was ein Kriegsschiff der Erde im Belt zu suchen hatte.


  »Wir haben eine Durchfluggenehmigung«, erklärte ihm Anderson höflich.


  Ja, bestätigte Ceres, die hätten sie in der Tat, doch jetzt verlangte er zu wissen, welchen Auftrag die Heinlein habe.


  Garner flüsterte: »Geben Sie mir das Mikro.«


  »Reden Sie einfach. Er kann Sie hören.«


  »Ceres, hier spricht Lucas Garner, ARM der UN. Warum dieser plötzliche Sinneswandel?«


  »Mr. Garner, Sie haben hier keine Autorität und …«


  »Das habe ich nicht wissen wollen.«


  »Bitte?«


  »Sie haben jetzt erst bemerkt, daß wir die Golden Circle verfolgen, nicht wahr?«


  »Wirklich? Warum?«


  »Das geht sie nichts an. Aber ich könnte es einem Ihrer Vorgesetzten sagen, wenn Sie mir denn den richtigen aussuchen. Holen Sie ihn aber rasch ans Mikro; wir entfernen uns jede Minute mehr von Ihnen.«


  »Der Belt wird Ihnen den Durchflug nicht gestatten, solange Sie nicht erklären, was Sie hier wollen.«


  »Der Belt wird uns nicht anrühren. Auf Wiedersehen.«


  


  Als es klingelte, rollte sich Marda von der Couch und ging in die Comkabine. Sie spürte einen leichten Zug im Unterleib vom chirurgischen Zement, obwohl die Operation erst zwölf Stunden her war. Ein leichter Zug, wenn sie sich bewegte, um sie daran zu erinnern, was sie verloren hatte.


  »Lit!« rief sie. »Es ist für dich. Ceres.«


  Lit trottete aus dem Garten herein.


  Cutter sah seltsam besorgt aus. »Erinnerst du dich an die beiden Schiffe aus Topeka? Irgendjemand hat sich der Prozession angeschlossen.«


  »Hat ja lang genug gedauert. Wir haben sie schon vor Tagen gewarnt. Wann sind sie gestartet?«


  »Vor zwei Tagen.«


  »Vor zwei Tagen, Cutter?«


  »Lit, die Heinlein hat uns ordnungsgemäß benachrichtigt und uns eine akkurate Kursprojektion gegeben. Außerdem hat sie Zusatztriebwerke benutzt. Ihre Zeit-Positionskurve unterscheidet sich vollkommen von der der anderen beiden. Deshalb dauerte es nun einmal länger, bis ich erkannt habe, daß sie zum selben Ziel fliegen.«


  »Verdammt noch mal, Cutter … egal. Sonst noch etwas?«


  »Die Heinlein passiert gerade Ceres. Willst du mit Lucas Garner reden? Er gehört zur Technologiepolizei.«


  »Ein ARM? Nein. Was hat ein ARM überhaupt hier draußen zu suchen?«


  »Er will es mir nicht sagen; aber vielleicht redet er ja mit dir.«


  


  »Was macht Sie so sicher, daß die Belter uns nicht aufhalten werden?«


  »Nun, sie können uns nicht einholen und entern. Sie könnten höchstens mit Raketen nach uns schießen, richtig?«


  »Welch tolle Aussicht.«


  »Belter sind nicht dumm, Anderson. Uh-oh …«


  Auf dem Schirm erschien ein Kaukasier, dessen Haut vom langen Leben im Raum braungebrannt war. Er besaß schwarzes Haar und hatte Falten um die Augen. »Habe ich die Ehre, mit Lucas Garner an Bord der Heinlein zu sprechen?« fragte er.


  »Haben Sie. Wer sind Sie bitte?«


  »Charles Martin Shaeffer, Erster Sprecher der Politischen Sektion des Belt. Darf ich fragen …?«


  »›Little‹-Shaeffer?«


  Das mahagonifarbene Gesicht des Mannes erstarrte einen Augenblick lang. »Man nennt mich Lit. Was wollen Sie, Garner?«


  »Ihnen werde ich es sagen, Shaeffer. Unterbrechen Sie mich jetzt nicht. Es ist eine lange Geschichte …«


  Es dauerte fünfzehn Minuten, sie zu erzählen. Shaeffer hörte aufmerksam zu, ohne Garner zu unterbrechen. Anschließend hatte er allerdings ein paar Fragen. Shaeffer wollte Einzelheiten, Klarstellungen. Dann wiederholte er einige der Fragen. Es waren verhüllte Anklagen, die jedoch immer deutlicher wurden. Anderson konzentrierte sich darauf, den Maserstrahl ständig auf die Empfangsstation auszurichten und war ansonsten klug genug, Luke das Reden zu überlassen. Nach einer Stunde dieses Frage-und-Antwort-Spiels wurde Luke des Gesprächs überdrüssig.


  »Für heute habe ich genug von diesem Kreuzverhör, Shaeffer.«


  »Was erwarten Sie denn von mir? Daß ich Ihre Geschichte einfach so schlucke? Ihre Meinung über uns Belter bedarf wohl einer kleinen Revision.«


  »Nein, Shaeffer, bedarf sie nicht. Ich habe nicht erwartet, daß Sie mir glauben. Das können Sie sich gar nicht leisten. Der Propagandaeffekt wäre enorm, wenn die Erde Sie in so eine wilde Geschichte mit hineinziehen würde.«


  »Sicher. Aber andererseits erzählen Sie mir, daß da draußen ein außerirdisches Monster ist, das den Bestand der gesamten menschlichen Zivilisation bedroht. Angesichts dessen erscheint es mir ein wenig seltsam, daß Sie sich weigern, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Unsinn, Shaeffer. Tun Sie einfach Folgendes: Senden Sie ein paar bewaffnete …«


  »Von Ihnen nehme ich keine Befehle entgegen …«


  »Unterbrechen Sie mich nicht, Shaeffer. Senden Sie ein paar bewaffnete Schiffe hinter uns her zum Neptun. Ich bin sicher, daß die beiden anderen dorthin unterwegs sind; den Wendepunkt für die meisten Asteroiden haben sie bereits verpaßt. Ihre Schiffe werden eine Zeit lang brauchen, um uns einzuholen. Vielleicht kommen sie trotzdem noch rechtzeitig an, um uns zu helfen, vielleicht aber auch nicht. Wenn Sie mich für einen Lügner halten, dann schicken Sie mir einfach ein paar Schiffe hinterher, um sicherzugehen, daß ich keinen Blödsinn mache. Außerdem ist es egal, was Sie von mir denken; um mich aufzuhalten, brauchen Sie Schiffe, richtig? Aber bewaffnen Sie sie, Shaeffer. Bewaffnen Sie sie gut.


  Ihre einzige andere Möglichkeit wäre, einen Krieg vom Zaun zu brechen, stimmt’s? Stimmt. Wenn Sie meine Geschichte bestätigt haben wollen, dann kontaktieren Sie das ARM-Büro in Los Angeles und anschließend die Vergleichende Kulturausstellung der UN in Brasilia. Fragen Sie nach, ob die Seestatue noch immer dort ist. Mehr können Sie nicht tun. Rufen Sie mich zurück, und sagen Sie mir, wie viel Schiffe Sie uns hinterherschicken.« Luke winkte Anderson, der die Verbindung daraufhin beendete.


  »Idiot«, bemerkte Anderson.


  »Nein, Shaeffer ist alles andere als ein Idiot. Er hat genau das Richtige getan, und das wird er auch weiterhin tun. Zunächst wird er uns Schiffe hinterherschicken, einschließlich eines mit Antiradargeräten, welches allerdings aufgrund des erhöhten Gewichts ein wenig später ankommen wird als die anderen. Außerdem wird er Verbindung zur Erde aufnehmen und versuchen, soviel wie möglich herauszufinden, um meine Geschichte zu bestätigen. Das Schlimmste, wofür er mich dann noch halten kann, ist gründlich. Schließlich wird er uns zurückrufen und uns verkünden, wie viel Schiffe er uns hinterhergeschickt hat; das mit den Antiradargeräten wird er selbstverständlich nicht erwähnen. Dieses Schiff wird es dem Belt ermöglichen, mich bei allen möglichen Vertragsbrüchen in flagranti zu ertappen, zumal sie nicht ahnen, daß ich bereits seit einiger Zeit über die Stealthtechnologie des Belts informiert bin …«


  »Hm-mmmh.«


  »Wenn die Belter mich aber bei keinen illegalen Aktivitäten erwischen, werden sie mit mir kooperieren.«


  »Hm-mmmh. Das ist perfekt. Aber werden sie in der Lage sein, mit der Situation fertig zu werden, wenn sie feststellen, daß wir die Wahrheit gesagt haben?«


  »Sicher. Wegen uns werden sie bewaffnet sein, und eine Waffe ist und bleibt eine Waffe – egal für wen sie bestimmt ist. Abgesehen davon werden mir einige von ihnen glauben. Die Belter warten schon ewig auf den Erstkontakt. Aber egal. Wichtig ist, daß sie Waffen mitbringen werden.« Garner rieb sich die Stirn. »Ich frage mich nur, worauf die Seestatue wartet.«


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  


  


  Eine Zahnfleischentzündung ist nicht sonderlich schmerzhaft. Doch kann es das Opfer an den Rand des Wahnsinns treiben, daß der Schmerz nicht mehr aufhört. Es gibt kein Entkommen.


  Marda hatte zwar keine Zahnfleischentzündung, verspürte aber einen ähnlichen Schmerz. Sie spürte das schwache Ziehen in ihrem Unterleib jedes Mal, wenn sie sich bewegte.


  Viele Belterfrauen waren kinderlos. Einige waren unfruchtbar geworden, nachdem sie in die Ausläufer eines Sonnensturms geraten waren. Andere waren schlicht frigide, und diese Frigidität half ihnen, die Einsamkeit an Bord von Einmannschiffen zu ertragen. Wieder andere besaßen unerwünschte rezessive Gene, und im Gegensatz zur allgemeinen Meinung auf der Erde gab es auch im Belt ein Fruchtbarkeitsgesetz. Schließlich gab es noch jene, die bei Schwerelosigkeit oder annähernder Schwerelosigkeit nicht empfangen konnten. Letztere waren ein besonderer Fall: die Exilanten auf dem Kapselasteroiden.


  Was machte Lit bloß in dieser Comkabine? Er war nun schon über eine Stunde da drin.


  Er war wütend; das war schwer zu übersehen. Marda hatte ihn noch nie so außer sich gesehen. Selbst nachdem der Schirm dunkel geworden war, saß er einfach nur da und starrte vor sich hin.


  Unvermittelt erhob sich Marda und stieß die schalldichte Tür auf. Lit drehte sich um. »Dieser ARM! Dieser Flatlander! Marda, kannst du dir vorstellen, daß ein ARM mir gegenüber den Beleidigten spielt?«


  »Er hat dich wirklich zur Weißglut gebracht, stimmt’s? Was ist passiert, Lit?«


  »Oh …« Lit klatschte in die Hände. »Du erinnerst dich doch sicherlich an die beiden Schiffe, die ohne Erlaubnis von Topeka …«


  »Ich habe nie davon gehört.«


  »Richtig. Hab ich vergessen.« Sie war zu dem Zeitpunkt nicht in der Stimmung gewesen zuzuhören. »Nun, vor zwei Tagen …«


  Als Lit seinen Bericht schließlich beendete, hatte er sich fast wieder beruhigt. Deshalb faßte sich Marda ein Herz und sagte: »Aber, Lit, du hast ihn eine ganze Stunde lang verhört. Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als die Verbindung abzubrechen oder zuzugeben, daß er log.«


  »Gutes Argument. Was mich aber wirklich wahnsinnig macht, ist diese Geschichte, die er mir erzählt hat.«


  »Ach, Liebling. Die ist viel zu fantastisch.«


  »Darum geht es nicht. Was will Garner auf dem Neptun? Wozu braucht er drei Schiffe? Und warum im Namen der Vernunft kommandiert er die Golden Circle, ein Schiff von Titan Enterprises?«


  »Um seiner Geschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen?«


  »Nein. Ich glaube, es ist genau andersherum. Er hat seine Geschichte um die Tatsachen herum geschneidert.«


  Langsam drehte er sich wieder zu dem schwarzen Bildschirm um. Regungslos saß er eine Weile da, während Marda ihn beobachtete; dann sagte er: »Ich werde wohl oder übel tun müssen, was er gesagt hat. Das macht mich verrückt. Erinnere mich daran, dir eines Tages zu erzählen, warum ich die ARM so hasse.«


  »Okay. Dann später.«


  »Gutes Mädchen.« Aber Lit hatte sie bereits wieder vergessen. Noch immer starrte er auf den schwarzen Bildschirm. Er wollte Ceres nicht die entsprechenden Befehle erteilen, solange er nicht alles gründlich und mehrfach überdacht hatte. Schließlich murmelte er: »Ich kann doch noch einen Vorsprung vor ihm bekommen. Ich werde die Schiffe der äußeren Trojaner schicken; der Kerl wird über sie hinwegfliegen. Wir werden ihm schneller auf den Fersen sein, als er glaubt.« Seine Hand schoß vor. »Und … hmpf. Ich kann natürlich auch noch ein Radarsicheres schicken. Vermittlung, geben Sie mir Achilles. Sofort.«


  Natürlich könnte das Ganze auch nur ein Täuschungsmanöver sein, dachte er, während er auf den Rückruf des Operators wartete. Eine Ablenkung für irgendetwas, das hier im Belt vor sich geht. Nun, damit werden sie auch nicht durchkommen. Jedes Schiff, das die Erde oder den Mond verlassen hat, wird entsprechend befragt und überwacht. Wir werden einige von ihnen abfangen und an Bord gehen, und die, die das nicht gestatten, werden wir verfolgen. Auch die Erde wird es zu spüren bekommen, wenn hier draußen was passiert. Ich werde dafür sorgen, daß ihr Spionagenetz glaubt, das Ende der Welt sei gekommen.


  


  Viereinhalb Tage später hatten weder Kzanol noch Kzanol/Greenberg bereits gewendet und somit das Abbremsmanöver eingeleitet. Sie schienen wirklich zum Neptun unterwegs zu sein. Falls ja, würde das Wendemanöver in etwa achtzehn Stunden erfolgen.


  Für Anderson war es jedoch schon Zeit, das Schiff zu drehen. Das tat er auch. »Wir werden sechs Stunden vor ihnen ankommen«, erklärte er Garner.


  »Gut.«


  »Natürlich könnten sie auch auf den offenen Raum zuhalten. Daß der Neptun dabei auf ihrem Weg liegt, könnte purer Zufall sein. Dann werden wir sie verlieren.«


  »Der offene Raum? In diesen Schiffen? Außerdem habe ich nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, daß sie zum Neptun unterwegs sind. Ich wollte einfach nur keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Hm-mmmh. Ich stelle nur Hypothesen auf. Wie wäre es mit Mittagessen?«


  »Gute Idee.« Es war Punkt Zwölf. Der vom Lebenserhaltungssystem versorgte Bereich des Schiffes bot nicht viel Bewegungsfreiheit, doch es gab eine vollautomatisierte Küche; und eines der Dinge, die die Eroberer des Weltraums schon früh gelernt hatten, war, daß Kaviar billiger ist als Corn Flakes. Also aßen Garner und Anderson ein paar tiefgefrorene Crêpes Veronique und fragten sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie sich die zusätzlichen Pfunde wieder würden abtrainieren können.


  Als sie die Teller wieder in den Nahrungsschlitz zurückschoben, fand Garner einen neuen Grund, sich Sorgen zu machen. »Können wir unser Teleskop nach hinten richten?«


  »Sicher. Warum?«


  »Um die anderen Schiffe zu beobachten. Sie sind immer noch vor uns, und wir bewegen uns jetzt mit dem Arsch voran.«


  »Wir können sie jetzt nicht sehen, weil uns unser eigener Triebwerksstrahl im Weg steht. Aber wir werden sie in sechs Stunden passieren; dann können wir sie wieder beobachten.«


  


  »Wir werden sie niemals einholen«, sagte der Mann im Führungsschiff. Er war ein großer, dürrer Schwarzer mit frühzeitig ergrautem Haar und Pokergesicht. »Den ganzen Trip über werden sie uns sechs Tage voraus sein. Mist!«


  Irgendjemand – Smoky, dem Akzent nach zu urteilen – sagte: »Es wären nur vier Tage gewesen, wenn wir von Achilles gestartet wären.«


  »Da ist was auf den Schirmen«, sagte jemand von einem anderen Schiff. Bei allen fünf Schiffen handelte es sich um ehemalige Prospektoren, die man von ihrer Arbeit in einem Cluster der Jupiter-Trojaner abgezogen und rasch zu Kriegsschiffen umgebaut hatte.


  »Und was?«


  »Wasserstofflichtflecken. Der Rotverschiebung nach zu urteilen, bewegen sie sich fast so schnell wie der ARM. Sie sind ihm allerdings ein gutes Stück voraus.«


  »Ist es schon zu spät, um Ceres zu rufen?«


  »Für eine Direktverbindung, ja. Inzwischen dürfte Ceres schon eine ganze Weile hinter den Trojanern sein.«


  »Tartov! Ruf Phoebe, und sag ihnen, daß da drei Schiffe am Uranus sind. Alle sind offenbar zum Neptun unterwegs, und sie bewegen sich mit annähernd derselben Geschwindigkeit. Ich will für jedes der drei die ungefähre Ankunftszeit.«


  »Verstanden, Lew.«


  Die kleine Flotte aus fünf Schiffen glich einem Glühwürmchenschwarm. Sie flogen in mehreren Tausend Kilometern Abstand; um unnötige Verzögerungen in der Kommunikation zu vermeiden, blieben sie dicht beieinander. Hätten sie chemische Antriebsstoffe oder Ionentriebwerke verwendet, wären sie selbst auf diese Entfernung noch füreinander unsichtbar gewesen, doch das Feuer aus ihren Fusionstriebwerken strahlte heller als die Sterne.


  »Lew?«


  »Hier.«


  »Ich bin sicher, daß es sich bei einem der drei um den Flitterwöchler handelt. Sein Spektrum weist auf viel Sauerstoff hin.«


  »Wirklich? Die ARM ist gründlich; das muß man ihnen lassen.«


  »Sie müssen hinter etwas wirklich Großem her sein«, bemerkte Tartov, »irgendetwas verdammt Großem.«


  Niemand erwiderte etwas darauf. Vielleicht hatten sie alle beschlossen, ihre Schlußfolgerungen erst einmal für sich zu behalten. Hinter den Fünf kämpfte ein einzelnes Glühwürmchen darum, mit ihnen mitzuhalten, doch es fiel immer weiter zurück.


  


  Irgendetwas raste vorbei wie ein herabstürzender Komet. »Das war Greenberg«, erklärte Anderson und grinste. Das blau-weiße Licht wurde langsam schwächer und verschmolz schließlich mit dem Sternenhimmel.


  »Die Golden Circle müßten wir in ein paar Minuten erreichen«, fügte Anderson hinzu. »Greenbergs Schiff ist nur wenig schneller als der Flitterwöchler.«


  Garner schwieg.


  Anderson blickte ihn an. »Bereitet Ihnen irgendetwas Kopfzerbrechen?« erkundigte er sich höflich.


  Garner nickte. »Ich denke schon seit Tagen darüber nach; aber erst jetzt habe ich erkannt, daß es keine befriedigende Antwort darauf gibt. Es ist, als wolle man einen Teleporter ins Gefängnis sperren.«


  »Und was ist das für ein Problem?«


  »Wie sollen wir auch nur einen von beiden davon abhalten, sich den Verstärker zu schnappen?«


  Unbewußt tastete er nach dem Auswurfknopf für die Zigaretten, der Teil seines Rollstuhls war; dann jedoch erinnerte er sich, wo er war, und verzog das Gesicht. »Sehen Sie: Wir können nicht als erste an das Gerät. Die beiden wissen, wo sie das Ding hingesteckt haben – wenn auch vermutlich nur ungefähr –; wir jedoch wissen noch nicht einmal, wie groß es ist! Verhaften können wir sie auch nicht … zumindest nicht das Alien – es würde unsere Hirne zu Frikassee verarbeiten –, und Greenberg nicht, weil er ein bewaffnetes Schiff hat und Masney mit den Kanonen umgehen kann. Ehrlich gesagt ist Masney sogar ein so guter Kanonier, daß Sie ihm vermutlich nicht das Wasser reichen können, mein Sohn.« Garners Gesichtsausdruck glich dem einer Maske, wie sie in altgriechischen Tragödien verwendet worden war, und seine Stimme klang sehr, sehr besorgt. »Mir scheint, daß uns nichts anderes übrig bleibt, als sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abzuschießen.«


  »Das können Sie doch nicht tun!« protestierte Anderson. »Wollen Sie wirklich Greenberg und Masney töten?«


  »Ich will überhaupt niemanden töten; aber sagen Sie mir, was ich sonst tun soll!«


  »Nun, geben Sie mir etwas Zeit. Ich habe bis jetzt noch nicht darüber nachgedacht.« Er verzog sein junges Gesicht zu einer Kopie von Garners ernster Miene. »Hey!« rief er plötzlich. »Mir fällt da was ein … Sie müssen sie nicht sofort abschießen. Sie könnten immerhin noch warten, ob das, was sie suchen, sich wirklich auf dem Neptun befindet und nicht irgendwo anders.«


  »Und was soll das nutzen?«


  »Sie könnten etwas auf einem der Monde verborgen haben oder im Orbit. Aber falls es sich wirklich auf dem Neptun befindet, dann können sie es nicht erreichen! Keins ihrer Schiffe leistet mehr als ein g, und die Anziehungskraft des Neptun ist weit größer. Sie können nicht landen.«


  »Sinnlos. Das Schiff des Aliens hat Flügel. Trotzdem … keine schlechte Idee, mein Sohn.«


  »Da können Sie drauf wetten, daß das keine schlechte Idee ist«, erwiderte Anderson wütend. »Selbst wenn er landen kann, wie zum Teufel soll er dann wieder starten!«


  Luke Garner sah aus, als hätte er gerade eine Vision gehabt. Dann fragte er: »Sohn, haben Sie jemals darüber nachgedacht, der ARM beizutreten?«


  »Bitte …?« antwortete Anderson.


  Wer seid ihr?


  Die beiden Männer blickten einander an.


  WER SEID IHR???


  »Lucas Lancelot Garner, ARM.«


  »Leroy. Sohn von George Anderson. Astronaut.«


  ICH WILL NICHT, DAß IHR MIR FOLGT. Der Geist, der da in ihren Köpfen sprach, kochte vor Wut. Obwohl er nur ›laut dachte‹, waren Garner und Anderson physisch wie psychisch gelähmt. Dann kam das Fremdwesen zu einer Entscheidung. Anderson streckte die Hand nach der Steuerkonsole aus. Seine Fingernägel kratzten über die Plastikschutzhülle. Er begann, an den Verschlüssen der Hülle herumzufummeln.


  Garner schob ihn zurück.


  Da traf es ihn. Garner spürte, wie sein Herz aufhörte zu schlagen, und er schnappte entsetzt nach Luft. Jetzt? fragte er sich. Vor seinen Augen wurde alles rot, und schließlich versank er in Dunkelheit.


  Als er wieder aufwachte, spürte er ein seltsames Stechen im Kopf. Anderson machte einen elenden Eindruck. Er hielt ein Hypospray in der Hand. »Gott sei Dank«, sagte er. »Ich dachte schon, Sie wären hinüber.«


  »Mein Herz hat aufgehört zu schlagen«, keuchte Garner. (Nein, noch nicht.) »Das ist mir noch nie passiert. Was haben Sie benutzt?«


  »Ich habe Ihnen Adrenalin direkt ins Herz injiziert. Wie fühlen Sie sich?«


  »Den Umständen entsprechend gut.«


  Der junge Pilot war noch immer kreideweiß. »Wissen Sie, was er von mir verlangt hat? Ich sollte den Fusionsschild abstellen! Was dann passiert wäre, hätte man mit bloßem Auge auf der Erde sehen können.« Er schauderte. »Selbst bei hellem Tageslicht! Wir hatten verdammt Glück, daß Sie mich aufgehalten haben. Aber woher wußten Sie, was los war?«


  »Ich wußte, was er erreichen wollte. Egal. Woher wußten Sie, daß etwas mit meinem Herz nicht stimmte?«


  »Ich habe gefühlt, wie er es zum Stillstand gebracht hat. Nun, zumindest werden wir uns bis zum Neptun keine Sorgen mehr wegen weiterer Angriffe machen müssen. Kurz nachdem er Ihr Herz angehalten hat, war er außer Reichweite.«


  »Das nächste Mal müssen wir zuerst schießen.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Anderson und grinste böse.


  


  Kzanol versuchte, die fremden Gehirne unter Kontrolle zu behalten – ohne Erfolg. Nicht nur die Entfernung war gegen ihn; die unterschiedliche Geschwindigkeit war das weit größere Hindernis. Selbst ein winziger, relativistischer Zeitunterschied konnte jegliche Kommunikation unmöglich machen, selbst zwischen zwei Thrint.


  Kzanol wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Karten zu. Der Pilot, ein Engländer, nannte das Spiel Patience. Das war ein guter Name. Kzanol lernte Geduld auf die harte Tour. Der Boden der Lounge war mit zerrissenen Plastikkarten übersät; doch dieser neue Kartensatz hatte bereits zehn verlorene Spiele überlebt. Es war der letzte.


  Knurrend sammelte Kzanol die Karten ein und mischte sie. Das Spiel half ihm auch, seine Körperkoordination zu verbessern, und er hatte dabei etwas über sich selbst gelernt: Er würde sich nicht nochmals von einem Sklaven beim Mogeln ertappen lassen. Einmal hatte er geschummelt, und der Pilot war irgendwie dahinter gekommen. Kzanol würde nie wieder mogeln.


  Kzanol sprang auf. Noch einer! Dieser befand sich zu weit seitlich von ihm, um kontrolliert zu werden, doch nah genug, um ihn deutlich zu spüren. Und doch … Das Bild war auf eine Art verschwommen, die nichts mit der Entfernung zu tun hatte. Als würde der Sklave schlafen, nur … anders.


  Eine halbe Stunde blieb er in Reichweite. In dieser Zeit kam Kzanol zufrieden zu dem Schluß, daß kein weiterer Sklave an Bord des fremden Schiffes war. An einen anderen Thrint dachte er nicht. Hätte ein Thrint dort das Kommando, hätte er es gefühlt.


  Um sechs Uhr am nächsten Morgen drehte Greenbergs Schiff um. Drei Minuten später folgte die Golden Circle seinem Beispiel. Anderson fand die entsprechenden Kameraaufzeichnungen, als er aufwachte: zwei Lichtpunkte, die sich langsam zu Linien ausdehnten und dann wieder zusammenzogen.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  


  Die Zeit verging langsam. Garner und Anderson waren in ein Spiel vertieft, das sie auf einem der Monitore spielten: Das rechteckige Spielfeld bestand aus Punkten, die man miteinander verbinden mußte; wer die meisten Quadrate kontrollierte, gewann. Fast täglich erhöhten die beiden Spieler den Einsatz.


  Am Morgen des letzten Tages gelang es Garner, die Gewinnstatistik auszugleichen. Vor wenigen Tagen hatte er Anderson über tausend Dollar geschuldet. »Sehen Sie?« sagte er. »Auch wenn man älter wird, hat man noch so seine Freuden.«


  »Aber nur eine«, bemerkte Anderson gedankenlos.


  »Da liegen Sie weit richtiger, als Sie vermutlich glauben«, gab Garner zu. »Meine Geschmacksnerven sind zum Beispiel seit … seit einer Ewigkeit nicht mehr aktiv. Aber ich vermute, irgendwann wird man eine Möglichkeit finden, sie zu ersetzen, so wie die Nerven in meiner Wirbelsäule; die sind auch verschlissen.«


  »Verschlissen? Wollen Sie damit sagen, es war kein … kein Unfall? Die Nerven sind einfach gestorben?«


  »›Sie sind ins Koma gefallen‹ wäre die bessere Beschreibung dafür.«


  Ein rascher Themenwechsel war angebracht. »Haben Sie inzwischen eine bessere Vorstellung davon, was wir tun sollen, wenn wir den Neptun erreichen? Sollen wir uns auf einem der Monde verstecken und alles beobachten?«


  »Ja, genau«, antwortete Garner.


  Doch eine halbe Stunde später fragte er: »Können wir von hier aus die Erde erreichen?«


  »Nur über Maser«, erklärte ihm Anderson mißtrauisch. »Jeder auf der Erde wird die Übertragung empfangen können. Der Strahl breitet sich so weit aus. Möchten Sie Ihre Geheimnisse vielleicht auch dem Mann auf der Straße mitteilen?«


  »Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Richten Sie den Maser auf die Erde aus.«


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis Anderson den Strahl kalibriert hatte. »Wenn Sie die Nachricht jetzt mit ›Liebe Mama‹ anfangen, sind Sie tot«, warnte Anderson.


  »Meine Mutter ist schon vor einiger Zeit verschieden – vor ungefähr einem Jahrhundert, um genau zu sein. Und sie dachte, sie sei eine alte Frau gewesen! Hallo, ARM-Hauptquartier. Hier spricht Lucas Garner. Ich rufe die Technologiepolizei der Vereinten Nationen. Bitte, kommen.«


  Anderson stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Erwarten Sie etwa eine sofortige Antwort?«


  »Natürlich nicht!« Doch alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. »Hier spricht Lucas Garner. Ich rufe das ARM-Hauptquartier. Bitte, richten Sie ihre Antwort auf den Neptun. Wir brauchen dringend die folgenden Informationen von Dorcas Jansky: Verhindert das Eindämmungsfeld auch Radarerkennung? Und wenn ja: Würde der außerirdische Anzug etwas Ähnliches bewirken?« Er legte das Mikrofon beiseite. »Okay, mein Sohn. Wiederholen Sie das ein paarmal.«


  »Wie Sie wünschen. Automatische Wiederholung eingeschaltet. Und was sollte das jetzt?«


  »Ich weiß nicht, warum ich erst jetzt darauf gekommen bin«, antwortete Garner und grinste schelmisch. »Laut Greenberg war der Außerirdische zwei Milliarden Jahre eingefroren, und ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Er konnte nicht wissen, daß dort etwas auf dem Neptun ist; es sei denn, er hat es selbst vor zwei Milliarden Jahren dort versteckt. Und wie, glauben Sie, ist es möglich, daß ein Gegenstand so lange Zeit überdauert, ohne zu Staub zu zerfallen?«


  »In einem Eindämmungsfeld.«


  »Stimmt.«


  Anderson blickte auf das Chronometer. »In etwas über acht Stunden werden Sie eine Antwort auf Ihre Anfrage erhalten; die Zeit nicht mitgerechnet, die es dauert, diesen Jansky aufzutreiben – oder wie auch immer er heißen mag. Rechnen wir einfach mal eine Stunde dazu, dann dürften Sie so um neunzehn Uhr dreißig zurückrufen. Zeit genug für uns, noch ein wenig zu schlafen.«


  »Okay. Schlaftabletten?«


  »Hm-mmmh.« Anderson nahm die entsprechende Dosis aus dem Spender. »Luke … Ich darf Sie doch so nennen, oder? Ich glaube immer noch, daß Sie erwartet haben, die Erde würde sofort antworten.«


  »Mag sein; aber Sie können es nicht beweisen, Sohn.«


  


  Zwanzig Uhr fünfundvierzig. Lucas Garner studierte einen Augenblick lang die Anzeige und zog dann eine kurze Linie zwischen zwei Lichtpunkten. Der Scanner, der der Bewegung des Stiftes folgte, übertrug die Linie auf den Bildschirm.


  Das Funkgerät erwachte zum Leben.


  »Hier spricht das Hauptquartier der Technologiepolizei der Vereinten Nationen. Wir rufen das Raumschiff Heinlein. Die ARM ruft Lucas Garner an Bord des Raumschiffes Heinlein. Garner? Chick, hier. Ich habe Jansky heute Morgen erreicht, und anschließend hat er drei Stunden in unserem Labor experimentiert. Er sagt, das Eindämmungsfeld reflektiere hundert Prozent – ich wiederhole: Es reflektiert hundert Prozent jedweder Energiewellen, egal ob UV-Strahlung, Infrarot, sichtbar oder unsichtbar … einschließlich Radar. Falls es Sie interessiert: Er glaubt, daß es eine mathematische Beziehung zwischen einem Eindämmungsfeld und einem Fusionsschild gibt. Wollen Sie es wissen, wenn er einen Beweis dafür findet? Und gibt es sonst noch etwas, womit wir Ihnen helfen können?«


  »Sie könnten mir mit diesem Spiel helfen«, murmelte Luke; doch Anderson hatte das Spielfeld bereits gelöscht, nachdem der alte Mann sich dem Funkgerät zugewandt hatte.


  


  Der Mann im Führungsschiff fuhr sich mit den Fingern durch sein baumwollartiges Haar und wirkte ausgesprochen verwirrt. In der kleinen Kontrollkapsel hatte er kaum Platz. »An alle Schiffe«, sagte er. »Was zur Hölle hat er damit gemeint?«


  Nach ein paar Augenblicken schlug jemand vor: »Die Nachricht war kodiert.« Die anderen knurrten zustimmend. Dann fragte Tartov: »Lew, haben die auf der Erde etwas, das man ›Eindämmungsfeld‹ nennt?«


  »Ich weiß es nicht. Und es gibt keinen Ort, auf den wir den Maser ausrichten könnten, ohne daß ein Erdenschiff die Übertragung abfängt.« Er seufzte; einen Maser zu benutzen war alles andere als angenehm. »Irgendjemand sollte die Politische Sektion nach diesen ›Eindämmungsfeldern‹ fragen.«


  


  »Eindämmungsfelder?«


  »Eindämmungsfelder. Und sie haben uns die vollständige Nachricht geschickt, die Garner empfangen hat.«


  Lit lächelte leicht. »Eindämmungsfelder waren Teil von Garners Geschichte. Mir war klar, daß er gründlich ist, aber das ist lächerlich.« Er dachte an die Tausende von Belterschiffen, die er in Alarm versetzt hatte – nur für den Fall, daß Garners Flotte lediglich dazu diente, die Belter von irgendetwas in der näheren Umgebung abzulenken; tatsächlich glaubte er sogar, daß die fünf umgebauten Prospektoren und das unbezahlbare Stealthschiff geradewegs in den freien Raum gelockt wurden. Garner verursachte wirklich eine beachtliche Unruhe. »Na gut, spielen wir bei seinem dummen Spiel eine Zeit lang mit. Richte einen Maser auf das Hauptquartier der ARM, und frag sie, was ein Eindämmungsfeld ist.«


  Cutter war entsetzt. »Ich soll die ARM fragen?« Dann verstand er den Scherz, und ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht. Bei Cutter wirkte ein Lächeln immer fehl am Platze.


  Erst als die ARM vorsichtig die Existenz der ›Eindämmungsfelder‹ leugnete, wurde Lit Shaeffer mißtrauisch.


  


  Beim ersten Ton des Weckalarms war Garner hellwach. Er sah Anderson stöhnen und die Augen öffnen, doch war sein Blick leer und verschlafen. »Meteoreinschlag!« bellte Garner.


  Andersons Blick klärte sich. »Das ist nicht lustig«, sagte er.


  »Nein?«


  »Nein. Sie sind wohl der Typ, der auf einem überfüllten Bürgersteig ›Roter Alarm‹ brüllt. Wie viel Uhr ist es?«


  »Oh, vier nach drei.« Garner blickte zu den Sternen hinaus. »Kein Neptun. Warum?«


  »Eine Sekunde.« Anderson spielte mit den Steuerdüsen. Das Schiff schwang herum. Der Neptun sah aus wie ein blau-grüner Ball, der im kraftlosen Sonnenlicht schwach schimmerte. Normalerweise ist eine Welt aus dieser Nähe betrachtet Ehrfurcht gebietend und strahlt mit geradezu blendender Helligkeit. Diese Welt jedoch wirkte einfach nur kalt – schrecklich kalt. »Da ist er. Was soll ich jetzt tun?«


  »Bringen Sie uns in einen Suchorbit, und beginnen Sie einen Radarscan. Können Sie den Radar so einstellen, daß er nach etwas mit der Dichte eines Roten Zwergs sucht?«


  »Meinen Sie damit, ich soll ihn unter der Kruste suchen lassen? Müßte funktionieren, Captain.«


  »Anderson?«


  »Hm-mmmh.« Der Astronaut hatte sich bereits an die Arbeit gemacht.


  »Sie erinnern sich doch daran, daß wir ein Zeitlimit haben, oder?«


  Anderson grinste ihn an. »In nur fünf Stunden kann ich dieses Ding in den Orbit bringen und die Suche beenden. Okay?«


  »Großartig.« Luke tippte seinen Frühstückswunsch in den Nahrungsspender.


  »Da ist nur noch eins: Für eine Weile werden wir uns im Freien Fall befinden. Halten Sie das aus?«


  »Sicher.«


  Anderson leitete das Annäherungsmanöver ein. Nachdem das erledigt war, neigte sich die Nase des Schiffs knapp zweitausend Kilometer über der Oberfläche nach unten. Dann fiel es mit mehr oder weniger einem g hinab. Das ›mehr oder weniger‹ war auf Andersons ständige Korrekturen zurückzuführen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Anderson. »Ich versuche, uns von der Atmosphäre fernzuhalten. Sollten wir aber trotzdem in der Suppe landen, muß ich nur das Triebwerk abstellen. Das Triebwerk ist alles, was uns im engen Orbit hält. Schalte ich es ab, werden wir wieder in den Raum hinausgeschleudert.«


  »Das nennt man also ›erzwungene Umlaufbahn‹. Wie wollen Sie bei der Suche vorgehen?«


  »Nun, auf einer Karte sähe es so aus, als würde ich den Längengraden folgen. Jedes Mal, wenn wir die Pole überfliegen, werde ich das Schiff ein paar Minuten lang auf die Seite legen, wodurch wir den Suchwinkel verändern. Wir können nicht darauf warten, bis der Planet sich unter uns dreht. Das würde fast sechzehn Stunden dauern.«


  Die Welt rollte zweitausend Kilometer unter ihnen vorbei … mehr oder weniger. Vereinzelt waren dünne Wolkenschleier zu sehen, doch die vorherrschende Farbe war ein grelles Blauweiß. Anderson stellte das Radar so ein, daß es den vorderen Horizont abdeckte, der auf dem Radarschirm aussah wie dünne, von Schichtwolken durchzogene Luft; tatsächlich handelte es sich jedoch um harten Fels.


  »Sie müssen wissen, daß wir auf diese Art nur herausfinden können, ob etwas da ist«, erklärte Anderson eine Stunde später. »Wenn wir ein Signal bekommen, wissen wir, wo sich die Masse in einem Radius von achthundert Kilometern befindet. Das ist alles.«


  »Mehr brauchen wir nicht.«


  Um neun Uhr drehte Anderson das Schiff herum, so daß die Nase wieder nach außen zeigte. Ihn schmerzten die Arme von den Schultern bis in die Fingerspitzen. »Da ist nichts«, sagte er erschöpft. »Und jetzt?«


  »Jetzt bereiten wir uns auf einen Kampf vor. Bringen Sie uns Richtung Nereid, und stellen Sie das Triebwerk ab.«


  Die zwei fusionsgetriebenen Raumschiffe befanden sich zu nah an der winzigen Sonne, als daß sie deutlich zu erkennen gewesen wären. Anderson konnte die Golden Circle noch nicht einmal ausfindig machen. Greenbergs Schiff kam stetig näher, ein heller blauer Punkt am Rand der goldenen Sonnenkorona. Garner und Anderson befanden sich auf dem Zehn-Stunden-Flug zum Nereid, dem äußersten Mond des Neptun. Sie beobachteten, wie Greenbergs Licht immer heller wurde.


  Um neun Uhr dreißig begann das Licht zu wackeln. Greenberg führte ein Manöver aus. »Sollen wir das Feuer eröffnen?« fragte Anderson.


  »Ich denke nicht. Lassen Sie uns erst einmal abwarten, wo er hinfliegt.«


  Sie befanden sich auf der Nachtseite des Planeten. Greenberg tauchte an einem Punkt in der Nähe der Dämmerungslinie auf den Planeten hinab. Er war nun deutlich zu erkennen.


  »Er fliegt nicht zum Nereid«, bemerkte Anderson. Aus irgendeinem Grund flüsterten beide.


  »Stimmt. Entweder hat er das, was er sucht, auf Triton gelassen oder im Orbit. Könnte es nach so langer Zeit überhaupt noch im Orbit sein?«


  »Raketen aufgeschaltet«, flüsterte Anderson.


  Greenberg war bereits am Triton vorbei, als er das Abbremsmanöver einleitete. »Im Orbit?« fragte sich Garner. »Er muß verrückt gewesen sein.«


  Zwanzig Minuten später war Greenbergs Schiff ein wackelnder Lichtpunkt unter der kalten blauen Sichel des Neptun. Garner und Anderson beobachteten, wie es langsam auf eines der Sichelhörner zu kroch. Offensichtlich tat Greenberg es ihnen nach und suchte die Oberfläche ab. »Und jetzt?« fragte Anderson.


  »Abwarten. Ich geb’s auf, Anderson. Ich verstehe es einfach nicht.«


  »Ich schwöre, es ist nicht auf dem Neptun.«


  »Hm-mmmh.« Garner deutete auf den Schirm. »Sieh an. Jetzt ist die ganze Bande hier.« Ein winziger Lichtspeer schoß am erhellten Rand des Planeten vorbei.


  


  Der blau-grüne Ball war größer, als er erwartet hatte. Zum ersten Mal bereute Kzanol seine Sorglosigkeit, als er vor zwei Milliarden Jahren darauf verzichtet hatte, mehr über den achten Planeten herauszufinden. Er befragte den Piloten und die Copilotin, und beide berichteten ihm, daß der Neptun eine Schwerkraft von 1,23g besaß – Erd-g natürlich. Für Kzanol entsprach das einem Wert von 2,5.


  Kzanol stand an einem der kleinen Fenster und zog die ledrigen Lippen zu einem sorgenvollen Knurren zurück. Nicht mehr lange! So oder so. Denn der Pilot manövrierte das Schiff in einen Suchorbit.


  Irgendjemand war bereits dort.


  Es war der fast schlafende Sklave, der ihn auf halber Strecke passiert hatte. Er war bereits jenseits des Horizonts verschwunden, doch in knapp 18 Diltun würde er wieder zurück sein. Kzanol befahl dem Piloten, die Golden Circle in den Orbit zu bringen und das Triebwerk abzuschalten. Sollte der Sklave doch das Suchen erledigen. Das Schiff flog unter ihm vorbei und spie Feuer zu den Sternen. Der Sklave folgte in der Tat einem Suchmuster. Kzanol ließ ihn weiterfliegen.


  Und er dachte nach. Wie sollte er mit einem Triebwerk landen, das einfach nicht die Kraft dafür besaß?


  Er befahl dem Piloten, darüber nachzudenken, und der Pilot sagte es ihm: mit Raketen und Flügeln, einfach mit allem. Aber selbst der Pilot wußte nicht, wie sie wieder starten sollten.


  


  Kzanol/Greenberg wiederum war natürlich nicht gewarnt. In der gegenwärtigen Einstellung war Kzanols Schiff Luft für seinen Radar. Selbst der Planet war durchsichtig. Kzanol/Greenberg beobachtete den Radarschirm in der Gewißheit, daß er den Anzug entdecken würde, selbst wenn Masney ihn übersah.


  


  »Warum sucht nicht auch das andere Schiff?« wunderte sich Anderson. »Es treibt einfach vor sich hin.«


  »Normalerweise«, erwiderte Garner, »würde ich in dem Fall davon ausgehen, daß sie unter einer Decke stecken. Es gibt keinen Grund, warum sie beide suchen sollten. Aber wie …? Oh, jetzt hab ich’s. Das Alien hat Masney und Greenberg unter seine Kontrolle gebracht. Entweder das, oder es läßt sie die Arbeit erledigen, ohne daß sie es wissen.«


  »Würden sie nicht schneller zu einem Ergebnis kommen, wenn sie beide suchen würden?«


  »Ich frage mich allmählich, ob dieser Außerirdische so eine Art Aristokrat ist. Vielleicht hält er jeden, der arbeitet, für einen Sklaven. Und da er der Herr ist … Aber die eigentliche Frage lautet: Was suchen sie, und wo ist es?«


  »Nun, mein Sohn, warum wärmen sie das Funkgerät nicht an und richten den Maser auf unsere Belterflotte. Ich sollte ihnen wohl erklären, wie die Dinge hier oben stehen.«


  


  Eines mußte man Belterschiffen lassen: Ihre Lufterneuerer kamen mit Pfeifenrauch zurecht. Der Mann im dritten Schiff war der einzige in der gesamten Flotte, der Nutzen aus dieser Tatsache zog, einer von insgesamt sechs im ganzen Belt. Daher nannte man ihn nicht gerade liebevoll ›Old Smoky‹.


  Einst war er ein Flatlander gewesen. Fast dreißig Jahre lang hatte er für Touristen Rundflüge um den Mond veranstaltet. Die Nächte hatte er in einem kleinen, billigen Apartment unmittelbar über der Verkehrsebene von Los Angeles verbracht. An jedem freien Tag war er regelmäßig an den Strand gefahren, wo er von Glück hatte sagen können, noch einen freien Platz zu finden, um sich in den Sand zu setzen. Die Ferien hatte er meist in anderen Städten verbracht, in fremden und zweifelsohne faszinierenden Metropolen, die jedoch genauso überbevölkert waren wie Los Angeles. Einmal hatte er zwei Wochen in dem Gebiet verbracht, wo sich die traurigen Reste der Regenwälder des Amazonas befanden. Er hatte ein paar Zigaretten mit hineingeschmuggelt und damit fünf Jahre Gefängnis riskiert, doch nach nur fünf Tagen waren sie bereits aufgebraucht gewesen. Als er sich dann dabei ertappt hatte, wie er jedem Freund und Bekannten erklärte, wie sehr er etwas zu rauchen brauchte, war er wieder in die Stadt zurückgekehrt.


  Lucas Garner hatte er vor Jahren kennen gelernt. Damals hatte ein großes Sit-In stattgefunden, um gegen angebliche Korruption im Fruchtbarkeitsamt zu protestieren; und als die Hüter des Gesetzes Smoky von der obersten Treppenstufe entfernten, hatte er Garner in der Uniform eines Polizeichefs kennen gelernt. Irgendwie hatten sie sich angefreundet. Ihre Ansichten waren einander nah genug, um für heftige, unterhaltsame Auseinandersetzungen zu sorgen. Jahrelang hatten sie sich unregelmäßig getroffen, um über Politik zu streiten. Dann war Luke zur ARM gegangen. Smoky hatte ihm das nie verziehen.


  Eines Tages war Smoky mit einer Fuhre Touristen um den Mond geflogen, als er plötzlich den Drang verspürt hatte, das Schiff zu wenden und einfach draufloszufliegen, bis er die Sterne hinter sich gelassen hatte. Er unterdrückte diesen Drang und landete an jenem Abend im Tal des Todes, wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Als er sich in dieser Nacht durch den üblichen Mob zu seinem Apartment drängte, erkannte Smoky, daß er mittlerweile jede Stadt auf der Welt tief und innig haßte.


  Er hatte genug gespart, um sich sein eigenes Prospektorschiff zu kaufen, und unter den damaligen Umständen war der Belt nur allzu froh, ihn aufzunehmen. Rasch lernte er, den Gefahren des Belts zu trotzen, und er verdiente genug, um sein Schiff in Schuß zu halten und sich selbst Tabak und etwas zu essen kaufen zu können.


  Jetzt war er der einzige Mann in der kleinen Flotte, der Lucas Garners Stimme kannte. Als das Funkgerät zum Leben erwachte, hörte er aufmerksam zu; dann rief er Lew, um ihm mitzuteilen, daß das tatsächlich Garner gewesen war.


  Für Smoky beseitigte die Übertragung alle Zweifel. Das da draußen war tatsächlich Garner höchstpersönlich. Der alte Mann war einer Lüge zwar nicht abgeneigt, wenn sie ihm nützte, doch wenn es sich vermeiden ließ, riskierte er nicht sein Leben. Wenn er dort draußen am Neptun in einem klapprigen Navyschiff herumflog, mußte er einen guten Grund dafür haben.


  Nachdenklich überprüfte Smoky sein Arsenal aus zwei radargesteuerten Raketen, einer wärmesuchenden Rakete und einer Kurzstreckenlaserkanone. Der Krieg der Welten hatte endlich doch noch begonnen!


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  


  


  Kzanol stand vor einem Rätsel. Nach sechsstündiger Suche hatte der Sklave Masney den gesamten Planeten abgedeckt. Der Anzug war nicht da!


  Um sicherzugehen, ließ er den Sklaven eine zweite Suche durchführen. Dem Piloten der Golden Circle befahl er, Kurs auf Triton zu nehmen. Sein altes Schiffsgehirn hatte die Bahnen der Monde nicht berechnen können; es war durchaus möglich, daß einer von ihnen dem Thrintschiff den Weg versperrt hatte, als es auf den Neptun zugerast war. Daß es sich dabei um Triton gehandelt hatte, war recht wahrscheinlich. Dieser Mond lag nicht nur näher am Planeten als Nereid; er war auch größer: zweitausendsiebenhundertvier Kilometer Durchmesser im Vergleich zu dreihundertvierzig.


  Nach Ablauf einer Nerven aufreibenden Stunde, die er kopfüber oberhalb der Mondoberfläche verbracht hatte, während das Triebwerk nach außen gerichtet war, gestand Kzanol die Niederlage ein. Kein weißer Punkt hatte die Position des Anzugs auf dem Radarschirm angezeigt; nur der Neptun selbst war durch das durchsichtige Bild des großen Mondes erschienen. Kzanol wandte seine Aufmerksamkeit dem kleineren Mond zu.


  


  »Das wär’s dann wohl.« Andersons Gesicht glühte. »Sie dachten, das Ding, das sie suchen, sei auf der Oberfläche. Ist es aber nicht. Und jetzt bleibt ihnen nichts anderes mehr übrig, als die Monde abzusuchen!« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Sollten wir nicht besser von hier verschwinden? Der Flitterwöchler hält auf Nereid zu, und um ehrlich zu sein, ist er mir jetzt schon zu nahe.«


  »Stimmt«, bestätigte Garner. »Aber zuerst feuern wir eine Rakete ab … die, die auf den Außerirdischen gerichtet ist. Um Greenberg können wir uns immer noch kümmern.«


  »Ich hasse es, das zu tun. Da sind noch zwei Menschen an Bord der Golden Circle.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen … das immer länger wurde. »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte Anderson schließlich. »Es ist der dritte Knopf unter dem blauen Licht.«


  Doch Luke war ebenfalls wie gelähmt.


  »Wer hätte gedacht, daß er eine solche Reichweite hat?« knurrte er verbittert. Anderson konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Das Schiff stürzte weiter auf Nereid zu.


  Für den Willen war Entfernung nur von geringer Bedeutung; die Zahl der zu kontrollierenden Wesen war das Entscheidende.


  


  Nereid war leer. Der Tiefenradar ging durch ihn hindurch wie durch ein offenes Fenster – nichts. Kzanol gab es auf und beobachtete eine Zeit lang den halb schlafenden Sklaven. Die winzige Flamme seines Geistes loderte tapfer in der Nacht des Neptun. Kzanol hatte schlechte Laune. Es schien, daß sein Schiff nicht nur den Neptun, sondern auch seine zwei Monde verfehlt hatte. Was war nur mit dem Schiffsgehirn schief gelaufen? Vermutlich war es nie dafür gedacht gewesen, dreihundert Jahre in Dienst zu bleiben. Doch tief in seinem Unterbewußtsein wußte Kzanol es besser. Das Schiffsgehirn war absichtlich vorbeigeflogen. Kzanol hatte ihm befohlen, Selbstmord zu begehen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was er da verlangt hatte. Das Schiffsgehirn – das eine Maschine, kein Sklave und somit unempfänglich für den Willen war –, hatte sich seinem Befehl widersetzt. Sein Schiff mußte mit 0,97c durchs Solsystem in den interstellaren Raum geschossen sein. Inzwischen befand es sich mit Sicherheit auf dem Weg in einen anderen Teil des Universums.


  Kzanol spürte, wie seine Muskeln am Maul zerrten, wie sie die Freßtentakel schützend gegen die Wangen preßten und die Kiefer auseinander rissen, bis er das Gefühl hatte, sie würden aus ihren Verankerungen gebrochen. Das war eine unbewußte Reaktion, eine Reaktion der Furcht und des Zorns; so bereiteten sich Thrint auf einen Kampf bis zum Tode vor. Aber es gab hier nichts, wogegen man hätte kämpfen können. Schon bald schloß Kzanol das Maul wieder und ließ den Kopf hängen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie das andere Schiff den Neptun ein drittes Mal absuchte … und zuzusehen, wie der Triebwerksstrahl kurz länger wurde und wieder in sich zusammenfiel. Der schlafende Sklave hatte ebenfalls aufgegeben.


  Dann wußte Kzanol, daß auch der Sklave zum Triton flog. Ihn überkam ein Gefühl noblen Mitleids, und er erinnerte sich an die Tradition der Familie des Racarliw, niemals einen Sklaven schlecht zu behandeln. Er flog zum Triton, um den Schläfer dort zu treffen.


  


  »Eins … zwei … Ich kann Garners Schiff nicht finden. Er muß irgendwo gelandet sein oder das Triebwerk abgeschaltet haben. Die anderen fliegen einfach nur herum.«


  »Seltsam, daß er uns nicht gerufen hat. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert.«


  »Wir hätten die Explosion gesehen, Smoky. Aber wie auch immer … Er war auf dem Weg zum Nereid, als das Triebwerk abgeschaltet wurde. Falls technisches Versagen der Grund dafür war, werden wir ihn später schon finden.«


  


  Als Kzanol nahe genug herangekommen war, befahl er dem Schläfer, das Schiff zu wenden und sich ihm anzuschließen. Eine Stunde später lagen das Navyschiff und die Golden Circle nebeneinander.


  Kzanols Pilot und Copilotin hatten ihn auf den schwindenden Treibstoffvorrat hingewiesen, und so befahl Kzanol dem Schläferschiff, Treibstoff an die Golden Circle zu übergeben. Er wartete, während ein Klirren, Klappern und Schlagen durch die Schiffe hallte. Glücklicherweise waren die Spielkarten magnetisiert, und Kzanol selbst wurde von einem Netz im Sitz gehalten. Er folgte den Bewegungen seiner drei persönlichen Sklaven nur beiläufig: Der Schläfer befand sich nahe dem Heck, Pilot und Copilotin regungslos im Kontrollraum. Er wollte nicht das Leben seiner Piloten riskieren, indem er ihnen befahl, dem Schläfer zu helfen.


  Erschrocken sprang er auf, als die Luftschleuse sich plötzlich öffnete und ein Sklave hereinmarschierte.


  Ein Sklave mit einem Gedankenschild!


  »Hi!« sagte die Kreatur in unverständlichem Englisch. »Ich vermute, wir brauchen einen Übersetzer.« Und kaltblütig ging sie nach vorne in den Kontrollraum. An der Tür blieb sie stehen und winkte … mit Kzanols Desintegrator.


  


  Einem Mann von Leemans Talenten und Bildung hätte man nie einen derart langweiligen Job geben dürfen. Leeman wußte, daß ihm das im Belt nicht widerfahren wäre. Schon bald würde er dorthin emigrieren, wo man seine Fähigkeiten zu schätzen wußte.


  Bis dahin blieb Geoffrey Leeman jedoch der Vorarbeiter der verbliebenen Wartungscrew der Lazy Eight III.


  Leeman beneidete die Crew der anderen Sektion, der Antriebswartung in Hamburg. Die Verantwortlichen für den Flug verlangten stets kleinere Änderungen im Antriebssystem, während sie darauf warteten, daß die Politik ihnen Starterlaubnis erteilte. Im Gegensatz dazu war das Lebenserhaltungssystem der Lazy Eight III seit zwei Jahren unverändert geblieben. Bis heute.


  Jetzt beobachteten Leeman und seine drei Untergebenen eine Horde von Technikern, die seltsame Änderungen an der ›Luxuskabine‹ Nummer Drei vornahmen. Ein merkwürdiges Drahtgeflecht wurde über Wände, Boden und Decke gelegt. Man schweißte schwere Maschinen am Schiffsboden fest, der später einmal die Außenwand sein würde; abschließend verband man Drahtgeflecht und Maschinen mit der Energieversorgung. Leeman und seine Männer wurden hierhin und dorthin geschickt, mußten Kaffee und Sandwiches verteilen, Werkzeuge und Zigaretten besorgen. Sie hatten keine Ahnung, was hier vor sich ging. Die Neuankömmlinge waren zwar bereit, Fragen zu beantworten, doch diese Antworten waren meist unverständlich.


  »Wir werden die Zahl der Passagiere verdreifachen können!« sagte beispielsweise ein Mann mit einem Eierkopf und schüttelte seinen Amperemeter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Verdreifachen!«


  »Wie?«


  Wieder wedelte der Mann mit dem Amperemeter. »Die Passagiere werden sich hier drängen wie Pendler zur Rush-hour«, zog er Leeman ins Vertrauen. Als Leeman ihn daraufhin des Scherzens bezichtigte, war der Mann zu Tode beleidigt und weigerte sich, auch nur ein weiteres Wort zu sagen.


  Am Ende des Tages fühlte sich Leeman wie ein Plattwurm in einem vierdimensionalen Labyrinth.


  Irgendwie leitete er in die Wege, daß der ganze Trupp gleichzeitig zu Abend aß – die perfekte Gelegenheit zum Gedankenaustausch. Dabei wurde einiges klarer. Leeman spitzte die Ohren, als er das Wort ›Eindämmungsfeld‹ hörte.


  Das Abendessen ging in eine Party über. Es war fast zwei Uhr, als Leeman endlich einen Anruf machen konnte. Der Mann am anderen Ende der Leitung hätte beinahe sofort wieder aufgelegt, doch Leeman kannte die geeigneten Worte, um ihn davon abzuhalten.


  


  Ihre ersten Flitterwochen hatten die Lings vor dreißig Jahren in Reno, Nevada verbracht. Seitdem war Ling Wu im pharmazeutischen Großhandel reich geworden. Vor kurzem hatte ihm das Fruchtbarkeitsamt das Privileg gewährt, mehr als zwei Kinder zu haben. Und so waren sie nun hier …


  … hier vor der Kristallwand der Haupttanzkuppel blickten sie hinaus auf einen Ringplaneten. Die Musik hinter sich hörten sie nicht. Es war eine magische Musik, die Melodie der Fantasie, geboren aus der wilden Schönheit des Anblicks vor ihnen. Eis bedeckte den Horizont wie die Spitze eines gewaltigen Kliffs; und über dem Kliff hing ein ästhetisches Wunder, wie es keine bewohnte Welt je gekannt hatte.


  Wenn Sie einen Amateurastronomen nach dem Saturn fragen, wird er nicht einfach nur antworten; er wird sein Teleskop herausholen, um es Ihnen zu zeigen.


  Ling Dorothy, Einwohner von San Francisco in der vierten Generation, preßte die Hände auf die Kristallwand, als wolle sie hindurchgehen. »Oh, ich hoffe, hoffe, hoffe«, sagte sie, »daß sie uns niemals holen kommt.«


  »Wer, Dorothy?« Ling Wu lächelte zu ihr hinauf, denn sie war einige Zentimeter größer als er.


  »Die Golden Circle.«


  »Sie hat sich schon fünf Tage verspätet. Mir gefällt es auch hier oben, doch ich hasse die Vorstellung, daß einige Menschen sterben mußten, nur damit wir ein wenig länger bleiben können.«


  »Hast du es denn noch nicht gehört, Wu? Mrs. Willing hat mir gerade erzählt, daß irgendjemand die Golden Circle gestohlen hat.«


  »Mrs. Willing ist einfach nur romantisch.«


  


  »Gib m’rrr Zei’; gib m’rrr Zei’«, knurrte Charley auf Englisch und wechselte ins Delphinische. »Erst Larry, dann Garner. Zeit ist alles, was wir bekommen. Wollen sie die Sterne für sich allein?«


  »Ich glaube, du unterschätzt sie«, erwiderte der andere Delphin.


  »Sicherlich glauben sie, daß auf einer Welt für beide Spezies kein Platz sei.« Charley hatte nicht zugehört. »Bis vor kurzem haben sie ja noch nicht einmal gewußt, daß sie diesen Planeten mit uns teilen. Dabei könnten wir ihnen sehr nützlich sein; das weiß ich.«


  »Warum sollten wir ihnen keine Zeit geben? Weißt du, wie viel Zeit sie selbst dafür gebraucht haben?«


  »Was meinst du damit?«


  »Die erste Läufergeschichte über eine Reise zum Mond ist Tausende von Jahren alt. Trotzdem sind sie erst vor hundertfünfzig Jahren dorthin gekommen. Du mußt Geduld haben«, sagte der Delphin mit den abgeschliffenen Zähnen und dem vernarbten Maul.


  »Ich habe aber keine tausend Jahre Zeit. Soll ich den Rest meines Lebens damit verbringen, zu den Sternen hinaufzustarren, bis meine Augen ausgetrocknet sind?«


  »Du wärst nicht der erste, dem es so ergeht … auch nicht der erste Schwimmer.«


  


  Dale Snyder stapfte den Flur hinunter wie ein Eroberer, der einen neuen Feldzug plant. Wenn er an Patienten vorüberging, lächelte und nickte er, doch sein entschlossener Schritt entmutigte jeden, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er erreichte die Tür zum Schwesternaufenthaltsraum und ging hinein.


  Er brauchte fünfzehn Sekunden, um die Kaffeemaschine zu erreichen. In dieser Zeit war Dale Snyder um vierzig Jahre gealtert. Sein Körper fiel in sich zusammen; er ließ die Schultern hängen; seine Wangen erschlafften; seine Augen schwollen an und verliehen ihm einen Ausdruck äußerster Verzweiflung. Er goß sich einen Becher pechkohlrabenschwarzen Kaffees ein, schürzte die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Nur kurz zögerte er, bevor er sich einen zweiten Becher eingoß.


  Dann setzte er sich auf einen Stuhl und starrte zum Fenster hinaus, während ihm der Becher die Hände wärmte. Draußen sah er Bäume und Gras und etwas, das wie Ziegelmauern aussah. Das Menninger-Institut war ein Labyrinth von Gebäuden, keines größer als vier Stockwerke. Ein riesiger Wolkenkratzer hätte millionenschwere Landkäufe vermieden und zugleich gewährleistet, daß Institut und Klinik von einer lebenswichtigen, unberührten Landschaft umgeben wären; doch unzählige weibliche Patienten wären ob der sexuellen Bedeutung eines solch riesigen Turms förmlich außer sich geraten und schreiend durch die Gänge gerannt.


  Dale schüttelte sich und schluckte den Kaffee hinunter. Für zehn Minuten konnte er es sich leisten, die Patienten zu vergessen.


  Die Patienten. Die Patienten mit dem ›Alienschock‹. Zunächst hatten sie ihn und andere mit ihrem ähnlichen Verhalten getäuscht. Erst jetzt war offensichtlich geworden, daß ihre Probleme so unterschiedlich waren wie ihre Fingerabdrücke. Jeder hatte seine eigene Art von Schock erlitten, als der Außerirdische ausgebrochen war. Dale und seine Kollegen hatten versucht, sie als Gruppe zu behandeln; doch das war vollkommen falsch gewesen.


  Jeder einzelne Patient hatte sich genau das vom entsetzlichen Gefühlsausbruch des Aliens zu eigen gemacht, was seinem eigenen Gemütszustand am nächsten kam; sei es nun Wut, Furcht oder Trauer. Jeder hatte gefunden, was er brauchte oder fürchtete: Einsamkeit, Kastrationssyndrom, Furcht vor Gewalt, Xenophobie, Platzangst … allein der Versuch, die Symptome zu katalogisieren, wäre sinnlos gewesen.


  Die Klinik hatte nicht genug Ärzte; ja, es gab noch nicht einmal genug Platz, um die erforderliche Zahl an Medizinern überhaupt unterzubringen. Dale war vollkommen erschöpft – ebenso wie jeder andere. Und niemand durfte sich dies anmerken lassen.


  Der Becher war leer.


  »Auf die Beine, Soldat«, sagte Dale laut. An der Tür machte er Platz für Harriet – den Nachnamen hatte er vergessen –, eine fröhliche, übergewichtige Frau, die wie jedermanns Mutter aussah. Als er ihr Lächeln sah, fragte er sich, wie sie das nur fertig brachte.


  


  »Es sind die Details«, sagte Lit. »Die gottverdammten Details. Wie können sie nur an so viele Details gedacht haben?«


  »Ich glaube, er hat dir die Wahrheit gesagt«, erwiderte Marda.


  Lit blickte seine Frau überrascht an. Marda war notorisch langsam, was ihre Meinungsbildung betraf. »Versteh mich nicht falsch«, sagte er. »Die ARM ist durchaus fähig, sich all diese … diese Kleinigkeiten ausgedacht zu haben. Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist die Arbeit, die das alles gekostet hat: Greenberg verstecken; seine Frau konditionieren; das Lebenserhaltungssystem des Sternenschiffs demolieren … Später können sie natürlich alles wieder in Ordnung bringen; aber stell dir nur einmal all den Ärger vor! Und die Aufregung im Menningerklinikum … Wie zum Teufel haben sie das nur geschafft? All die Patienten zu trainieren! Und es ist so gut wie unmöglich, daß sie sich die Golden Circle haben borgen können. Neunzig Millionäre im Titanhotel schreien sich vor Wut die Seele aus dem Leib, weil sie nicht nach Hause können, und dreißig weitere sitzen auf der Erde fest und verpassen ihre Flitterwochen. Der Titan hätte das niemals zugelassen! Die ARM muß das Schiff wirklich gestohlen haben.«


  »Ockham’s razor«, bemerkte Marda.


  »Ockham’s …? Oh. Nein. Egal … Auf jeden Fall bleiben einfach viel zu viele Fragen offen.«


  »Lit, wie kannst du nur das Risiko eingehen? Falls Garner die Wahrheit sagt, ist das gesamte Solsystem in Gefahr. Falls er aber lügt, was sind dann seine Motive?«


  »Er hat dich wirklich überzeugt, nicht wahr?«


  Marda nickte energisch.


  »Nun, du hast recht. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen.«


  Wenige Minuten später kam er aus der Comkabine und sagte: »Ich habe der Flotte gerade eine Aufzeichnung meines Gesprächs mit Garner geschickt. Die ganze verdammte Stunde. Ich würde ja gern noch mehr tun, doch Garner würde uns abhören. Auf diese Entfernung ist er unweigerlich im Maserstrahl.«


  »Zumindest werden sie auf diese Art gut vorbereitet.«


  »Das ist es ja gerade, worüber ich mir Gedanken mache. Ich wünschte, ich hätte sie wegen des Helms gewarnt. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, ist, daß Garner das Ding in die Finger bekommt. Nim, Lew ist nicht auf den Kopf gefallen; das wird er sich vermutlich selbst schon denken.«


  Später rief Lit wieder Ceres, um herauszufinden, wie es an der anderen Front aussah. Seit nunmehr zwei Wochen brachten die Belter willkürlich Erdenschiffe auf und durchsuchten sie. Falls Garners wilde Jagd der Ablenkung diente, würde er damit keinen Erfolg haben! Doch Ceres hatte bisher keine Ergebnisse gemeldet.


  Aber Ceres irrte sich. Die Durchsuchungen hatten zumindest eines zur Folge: Die Spannungen zwischen dem Belt und der Erde waren noch nie so groß gewesen.


  


  Die Copilotin saß regungslos da und lauschte Kzanol/Greenberg, während Kzanol den Worten des abgeschirmten Sklaven durch den Geist der Copilotin folgte. »Am besten sollte ich dich sofort loswerden«, sinnierte Kzanol. »Einem Sklaven, den man nicht kontrollieren kann, kann man auch nicht vertrauen.«


  »Das kommt der Wahrheit näher, als du ahnst.« Ein Hauch von Bitterkeit zeigte sich in Kzanol/Greenbergs Stimme. »Aber du kannst mich noch nicht töten. Ich habe Informationen, die du dringend brauchst.«


  »So? Und was für Informationen?«


  »Ich weiß, wo der zweite Anzug ist, und ich weiß auch, warum wir nicht geborgen wurden. Ich habe herausgefunden, wo die rrrgh … wo unser Volk jetzt ist.«


  »Ich glaube, ich weiß auch, wo der zweite Anzug ist«, erwiderte Kzanol. »Aber für das, was du sonst noch weißt, werde ich dich nicht töten.«


  »Wie großzügig von dir.« Beiläufig wedelte Kzanol/Greenberg mit dem Desintegrator. »Um meinen Wert zu beweisen, werde ich dir etwas erzählen, woraus du zunächst kein Kapital schlagen kannst. Hast du gewußt, daß Weißnahrung intelligent ist?«


  »Weißnahrungsscheiße!«


  »Die Menschen haben sie auf Sirius A-III-1 entdeckt. Es handelt sich definitiv um Weißnahrung, und sie sind ebenso definitiv intelligent. Weißt du, wie es dazu kommen konnte, daß sie einen Verstand entwickelt haben?«


  »Nein.«


  »Natürlich nicht. Falls es je eine Lebensform gegeben hat, bei der Mutation so gut wie ausgeschlossen war, dann war es Weißnahrung. Außerdem: Was sollte eine Spezies von Pflanzenfressern schon mit Intelligenz anfangen, wenn sie nicht einmal geeignete Gliedmaßen besitzt, um Werkzeug halten zu können? Nein, die Tnuctipun müssen sie schon intelligent erschaffen haben. Ihre Gehirne zu Delikatessen zu machen, war nur eine Entschuldigung, um sie vergrößern zu können.«


  Kzanol setzte sich. Seine Freßtentakel sträubten sich. »Warum sollten sie das tun?«


  Kzanol/Greenberg hatte sein Interesse geweckt.


  »Laß mich dir alles der Reihe nach erklären«, antwortete Kzanol/Greenberg. Er zog seinen Helm aus, setzte sich, fand und entzündete eine Zigarette und ließ sich Zeit, während Kzanol schwieg, doch sichtlich wütend wurde. Es gab auch keinen Grund, warum der Thrint nicht hätte wütend werden sollen, dachte Kzanol/Greenberg – solange er nicht zu wütend wurde.


  »Also gut«, begann er. »Erstens: Weißnahrung ist intelligent. Zweitens: Du erinnerst dich doch bestimmt an die Depression, nachdem ein Tnuctipun auf Plorn die Antischwerkraft entdeckt hat.«


  »Wissensverlust war die Folge, ja«, erwiderte Kzanol erregt – und unhöflich. »Man hätte den zuständigen Thrint auf der Stelle töten müssen.«


  »Nicht den Thrint. Seinen Tnuctipun. Verstehst du denn nicht? Sie haben bereits damals einen unerklärten Krieg gegen uns geführt. Die freien Tnuctipun haben dahinter gesteckt: die Tnuctipunflotte, die entkommen war, als die Thrint das Tnuctipunsystem entdeckt haben. Die Flotte hat nicht versucht, Andromeda zu erreichen. Sie muß im Raum zwischen den Sternen geblieben sein, wo nie jemand hingeht … äh, ging. Eine Hand voll zivilisierter Tnuctipun muß von ihr Befehle empfangen haben. Die Flotte hat die Weißnahrung als Spione benutzt; jeder Edle in der Galaxis – zumindest jeder, der es sich leisten konnte – hat Weißnahrung auf seinen Ländereien gehalten.«


  »Du bist ein Idiot, ein Ptavv. All deine Überlegungen basieren auf der unsinnigen Annahme, daß Weißnahrung intelligent ist. Das ist Blödsinn. Wir hätten es gefühlt.«


  »Nein. Überprüf Masney, wenn du mir nicht glaubst. Irgendwie ist es den Tnuctipun gelungen, der Weißnahrung Gehirne zu geben, die gegen den Willen immun sind. Und diese eine Tatsache macht es wahrscheinlich, daß das Ganze Teil eines Plans war. Weißnahrungspione. Die Antischwerkraft und die Depression. Vielleicht hatten sie auch noch andere Ideen. Mutierte Rennvirpin sind ein paar Jahre vor der Antischwerkraft eingeführt worden. Alle bis dato rechtmäßigen Virpinzuchten wurden nach und nach aus dem Geschäft gedrängt. Damit hat die Depression begonnen; die Entdeckung der Antischwerkraft hat den Prozeß nur beschleunigt. Für gewöhnlich waren die Sonnenblumen die einzige Verteidigung einer Plantage; jeder Landbesitzer hatte einen Blumenwall. Dadurch gewöhnten sich die Grundbesitzer an Isolation und Unabhängigkeit, weshalb sie in Kriegszeiten wohl nur widerwillig miteinander kooperiert hätten, wenn überhaupt. Ich gehe jede Wette darauf ein, daß die Tnuctipun eine Methode hatten, die Sonnenblumen zu töten. Als die Depression ihren Höhepunkt erreichte, schlugen sie zu.«


  Kzanol schwieg. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.


  »Das sind nicht alles nur Vermutungen. Ich habe Fakten. Zum einen, daß die Bandersnatcher – unsere Weißnahrung – intelligent ist. Die Menschen sind nicht dumm. Ein solche Fehleinschätzung würde ihnen nie unterlaufen. Zweitens ist da noch die Tatsache, daß niemand dich geborgen hat, nachdem du auf F124 eingeschlagen bist. Warum wohl?«


  »Das ist in der Tat eine sehr gute Frage. Warum?«


  Das war der Ausgangspunkt – die Frage, die nun schon seit sechzehn Tagen an Kzanol/Greenberg nagte: sechzehn Tage, in denen er nichts weiter zu tun gehabt hatte, als Masney zu überwachen und über sein eigenes Unglück zu brüten. Seine Gedanken waren einem Weg gefolgt, der bei diesem Brüten begonnen und ihn schließlich über die intelligenten Bandersnatcher zu einem Krieg geführt hatte, der vor Äonen ausgefochten worden war. Aber natürlich konnte er sich auch irren; vielleicht war nur ein dämlicher Aufseher an all seinem Leid schuld, der den Blitz des Einschlags übersehen hatte. Das war jedoch so gut wie unmöglich, und so konnte es nur einen Grund dafür geben, daß er nach zwei Milliarden Jahren hier saß.


  »Du bist nicht geborgen worden, weil sich niemand mehr auf dem Mond befand. Entweder ist der Aufseher bei dem Aufstand getötet worden, oder er hat zum Zeitpunkt des Einschlags irgendwo gekämpft. Vermutlich war er tot. Die Tnuctipun hätten uns zuallererst die Nahrungsversorgung abgeschnitten.«


  »Zu welchem Zweck?« Kzanol war sichtlich verwirrt. Die Thrint hatten nie gegen irgendetwas anderes gekämpft als gegen andere Thrint, und der letzte Krieg war lange vor der Entdeckung der Raumfahrt ausgefochten worden. Kzanol wußte nichts über den Krieg.


  Der Thrint klammerte sich an grundsätzlichere Fragen. »Du hast gesagt, du wüßtest, wo die Thrint jetzt sind.«


  »Sie sind dort, wo auch die Tnuctipun sind. Sie sind tot, ausgerottet. Wenn sie nicht tot wären, hätten sie die Erde schon längst erreicht. Das gleiche gilt für die Tnuctipun und so ziemlich jede andere Spezies, die uns gedient hat. Sie müssen alle durch den Krieg ausgerottet worden sein.«


  »Aber das ist Wahnsinn. Irgendjemand muß einen Krieg doch gewinnen!«


  Der Thrint klang derart ernst, daß Kzanol/Greenberg lauthals auflachte. »Ganz und gar nicht. Frag jeden Menschen, den du willst. Frag einen Russen oder einen Chinesen. Sie werden dich für einen Trottel halten, aber sie werden dir auch erklären, was die Menschen unter einem Pyrrhussieg verstehen. Soll ich dir sagen, was geschehen sein könnte?«


  Er wartete nicht auf die Antwort. »Das sind jetzt zwar wirklich nur Vermutungen, aber für mich ergibt es Sinn, und ich hatte zwei Wochen, um darüber nachzudenken. Wir müssen kurz davor gestanden haben, den Krieg zu verlieren. Einige Mitglieder unseres Volkes müssen beschlossen haben, alle Sklaven mit in den Tod zu reißen – so wie bei Großvaters Begräbnis, nur in viel größerem Ausmaß. Sie haben einen Verstärkerhelm konstruiert, der stark genug war, um die gesamte Galaxis abzudecken. Dann haben sie allem Leben in Reichweite befohlen, Selbstmord zu begehen.«


  »Aber ein solches Verhalten wäre ja schrecklich!« Kzanol sträubten sich die Freßtentakel vor lauter Abscheu. »Warum sollte ein Thrint so etwas tun?«


  »Frag einen Menschen. Menschen wissen, wozu intelligente Wesen fähig sind, wenn man ihnen mit Vernichtung droht. Erst werden sie sagen, wie moralisch verwerflich solch extreme Maßnahmen sind, wie undenkbar; dann jedoch werden sie ähnliche, bessere Pläne enthüllen, die sie in vielen Fällen schon seit Jahren, Jahrzehnten, vielleicht sogar schon seit Jahrhunderten gehegt haben. Du mußt doch zugeben, daß ein solcher Riesenverstärker technisch möglich gewesen wäre, oder?«


  »Natürlich.«


  »Bezweifelst du, daß ein aufständisches Sklavenvolk sich mit weniger als unserer totalen Vernichtung zufrieden gegeben hätte?«


  Wieder rollte Kzanol kampfbereit die Tentakel ein. Schließlich antwortete er: »Ich zweifle nicht daran.«


  »Dann …«


  »Wir hätten sie mit Sicherheit mit in den Abgrund gerissen! Dieser hinterhältige, ehrlose Abschaum, der die Freiheit, die wir ihnen gewährt haben, dazu genutzt hat, uns zu vernichten! Ich wünsche mir nur, daß wir auch alle erwischt haben.«


  Kzanol/Greenberg grinste. »Das müssen wir. Wie sonst erklärst du dir, daß außer der Weißnahrung keine unserer Sklavenspezies übrig geblieben ist? Wie du dich vielleicht erinnerst, ist Weißnahrung gegen den Willen immun.


  Nun zu der anderen Information. Hast du nach deinem zweiten Anzug gesucht?«


  Kzanol kehrte in die Gegenwart zurück. »Ja, auf den Monden. Und du hast den Neptun abgesucht. Mir wäre nicht entgangen, wenn Masney ihn gefunden hätte. Aber es gibt da noch einen Ort, an dem ich gerne suchen würde.«


  »Tu das. Laß es mich wissen, wenn du fertig bist.«


  Gyroskope summten leise, als die Golden Circle herumschwang. Kzanol blickte geradeaus in den Kontrollraum. Kzanol/Greenberg zündete sich eine Zigarette an und bereitete sich darauf vor zu warten.


  Wenn Kzanol schon Geduld gelernt hatte, so erst recht seine armselige Kopie. Ansonsten hätte Kzanol/Greenberg mit Sicherheit etwas Dummes getan, als der Thrint einfach so die Kontrolle über Masney übernahm, seinen persönlichen Sklaven. Er hätte den Thrint allein schon dafür getötet, weil er ihm den Körper gestohlen hatte – jenen Körper, von dem Kzanol/Greenberg aus seiner Erinnerung wußte, daß er ihm gehörte. All die Mühe, die es ihn kostete, mit Kzanol zu verhandeln und dabei in sein eigenes Gesicht zu blicken …!


  Aber er hatte keine andere Wahl.


  Bemerkenswert jedoch war, daß er Erfolg mit seiner Taktik hatte. Er stand einem ausgewachsenen Thrint auf dessen ureigenstem Territorium gegenüber. Er war einen weiten Weg gegangen, um Kzanol dazu zu bringen, ihn als Thrint zu akzeptieren – zumindest als Ptavv. Trotzdem könnte Kzanol noch immer jederzeit versuchen, ihn zu töten; er wünschte, der Thrint würde dem Desintegrator größere Aufmerksamkeit schenken! Aber bis jetzt war alles gut gelaufen. Und Kzanol/Greenberg war stolz darauf. Vor dem Kontakt mit dem Thrint war seine Selbstachtung auf einen Tiefpunkt gesunken.


  Jetzt gab es nichts mehr zu tun. Es war besser, Kzanol eine Zeit lang aus dem Weg zu gehen.


  


  Als erstes tastete Kzanol das Schiff Kzanol/Greenbergs per Radar ab. Als dabei kein Anzug zum Vorschein kam, übernahm Kzanol wieder Masney und ließ ihn mit anderen Sensoren suchen. Schließlich war Kzanol/Greenberg mit einem Geistesschild geschützt, und es konnte ihm durchaus gelungen sein, das Stasisfeld des Anzugs abzuschalten und ihn so zu verstecken. Er fand nichts.


  Aber der andere schien so sicher zu sein! Warum? Er mußte den Anzug haben.


  Erneut suchten sie den Mond Triton ab. Kzanol/Greenberg beobachtete, wie die Unsicherheit des Thrint von Minute zu Minute wuchs. Der Anzug war nicht auf dem Neptun, nicht auf den Monden, mit Sicherheit nicht auf dem anderen Schiff, und er konnte auch nicht all die Jahre im Orbit geblieben sein. Wo war er?


  Das Triebwerk wurde wieder abgeschaltet.


  Kzanol wandte sich seinem Peiniger zu, der plötzlich das Gefühl hatte, irgendetwas zerquetsche ihm das Gehirn. Kzanol gab alles, was er hatte: Er schrie, gab Befehle, tobte vor Wut und blankem Haß und fragte, fragte, fragte. Der Pilot stöhnte und legte die Hände an den Kopf. Die Copilotin kreischte, stand auf, drehte sich halb um und starb mit Schaum vor dem Mund. Tot stand sie neben dem Spieltisch; nur die Magnete in ihren Schuhen verhinderten, daß sie davonschwebte. Kzanol/Greenberg stellte sich dem Thrint, wie er sich einem Tornado gestellt hätte.


  Der mentale Sturm endete. »Wo ist er?« fragte Kzanol.


  »Ich schlage dir einen Handel vor.« Kzanol/Greenberg hob die Stimme, so daß der Pilot ihn hören konnte. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß der Thrint ihn verstanden hatte; der Pilot trat aus dem Kontrollraum, um den Platz der Copilotin als Dolmetscher einzunehmen.


  Kzanol zog sein Werkzeugmesser. Den Desintegrator ignorierte er hochmütig. Vielleicht betrachtete er ihn nicht als Waffe. Immerhin drohte nur ein Thrint einem anderen Thrint mit Gewalt, kein Sklave oder Ptavv. Er fuhr das Werkzeugmesser zu über fünf Fuß Länge aus und war bereit, den Körper des rebellischen Sklaven in zwei Teile zu schneiden.


  »Das traust du dich nicht«, sagte Kzanol/Greenberg und machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Desintegrator zu heben.


  GEH RAUS, befahl Kzanol dem Piloten. Kzanol/Greenberg hätte schreien können. Er hatte gewonnen! Sklaven durften bei einem Kampf oder einem Streit zwischen zwei Thrint nicht anwesend sein.


  Langsam bewegte sich der Pilot auf die Luftschleuse zu. Zu langsam. Entweder war irgendeine motorische Funktion durch den Geisteskampf beschädigt worden, oder der Sklave wollte nicht gehen. Kzanol suchte nach dem Grund.


  ALSO GUT. ABER BEEIL DICH.


  Rasch kletterte der Pilot in den Raumanzug, bevor er ging. Die Familie von Racarliw hatte nie einen Sklaven mißhandelt …


  Das Luk der Luftschleuse schloß sich wieder. Kzanol fragte: »Was für einen Handel?«


  Er verstand die Antwort nicht. Von sich selbst angewidert sagte er: »Wir müssen das Funkgerät einschalten. Ah, da ist es ja.« Er drehte das Gesicht zur Wand, griff mit zwei Freßtentakeln in die Nische und legte einen Schalter um. Jetzt konnte der Pilot Kzanol/Greenberg über das Funkgerät in seinem Anzug hören.


  »Ich wiederhole«, sagte Kzanol. »Was für einen Handel?«


  »Ich möchte, daß wir die Erde als Partner beherrschen. Unsere Abmachung wird nicht davon beeinflußt werden, wenn wir andere Wesen wie … wie dich finden. Die Hälfte für dich, die Hälfte für mich und deine Hilfe dabei, mir einen Verstärkerhelm zu bauen. Du solltest lieber den ersten Helm nehmen; vielleicht verträgt er sich nicht mit meinem Gehirn. Ich will deinen Eid, deinen … Warte mal eine Minute; ich kann das nicht aussprechen.« Er nahm eine Spielkarte und schrieb darauf ›prtuuvl‹ in den Punkten und Kringeln der Übersprache, wie die Thrint ihre Sprache nannten. »Schwöre mir diesen Eid hier, daß du meine Hälfte des Eigentums beschützen wirst, so gut du kannst, und daß du niemals absichtlich mein Leben oder meine Gesundheit gefährden wirst, wenn ich dich zum zweiten Anzug führe. Und du sollst mir schwören, daß wir die Menschen für mich einen Verstärkerhelm bauen lassen werden, sobald wir zurück sind.«


  Kzanol dachte eine volle Minute darüber nach. Sein Geistesschild war so fest wie das Tor einer Lunarfestung, doch Kzanol/Greenberg konnte sich nur allzu gut vorstellen, was hinter der Stirn des Thrint vor sich ging. Er zögerte die Antwort hinaus, um sein Gegenüber ein wenig zu verunsichern. Sicherlich hatte er bereits beschlossen, den Eid zu leisten, denn ein prtuuvl-Eid war nur zwischen Thrint bindend. Kzanol brauchte ihn nur als Sklaven zu betrachten …


  »Also gut«, sagte Kzanol schließlich, und er sprach den prtuuvl-Eid, ohne auch nur eine Silbe auszulassen.


  »Gut«, verkündete Kzanol/Greenberg. »Und nun schwör folgenden Eid aus demselben Grund.« Wieder schrieb er etwas auf die Spielkarte und reichte sie Kzanol. Kzanol sah sie sich an.


  »Du willst, daß ich auch einen kpitlithtlum-Eid schwöre?«


  »Ja.« Für Kzanol/Greenberg bestand kein Anlaß, das Grinsen zu unterdrücken oder dem Thrint die Bedeutung des Eids zu erklären. Ein kpitlithtlum-Eid galt zwischen Thrint und Sklave. Schwor Kzanol beide Eide, war er gezwungen, seinen Schwur gegenüber Kzanol/Greenberg zu halten, es sei denn, er beschloß, ihn als Pflanze oder Tier zu betrachten, und das wäre ehrlos.


  Kzanol legte das Papier beiseite. Sein Geistesschild flackerte fast, so angespannt war er. Dann riß er das Maul auf und bleckte die nadelspitzen Zähne zu einem Lächeln schrecklicher als das eines Tyrannosaurus rex, der einen Paläontologen jagt … oder das Lucas Garners, dem man einen guten Witz erzählt. Wenn man Kzanol so sah, konnte man nicht mehr daran zweifeln, daß seine Spezies zu den Fleischfressern gehörte. Und dieses Exemplar hier war ausgehungert. Und es war nicht von Bedeutung, daß Kzanol nur halb soviel wog wie ein Mensch; tatsächlich schien er sogar gefährlicher zu sein als hundert Skorpione, ein Löwenrudel oder ein Schwarm Piranhas.


  Doch Kzanol/Greenberg erkannte diesen Ausdruck als Zeichen reumütiger Bewunderung, eine lachende Kapitulation vor einem überlegenen Gegner; es war das Lächeln eines guten Verlierers. Und mit seinen Thrinterinnerungen sah er noch mehr als das. Kzanols Lächeln war so falsch wie das eines Gebrauchtgleiterhändlers.


  Kzanol sprach den Eid viermal und beging viermal kleine technische Fehler, um ihn ungültig zu machen. Beim fünften Mal gab er auf und schwor protokollgemäß.


  »Also gut«, sagte Kzanol/Greenberg. »Sag dem Piloten, er soll uns zum Pluto bringen.«


  


  »G-g-gut. Alle Mann wenden, Kurs 3.84.21.« Der Mann im Führungsschiff klang müde und vorsichtig. »Ich weiß nicht, welches Spiel hier gespielt wird, aber wir können es genauso gut spielen wie jeder andere auch.«


  »Pluto«, sagte irgendjemand. »Er fliegt zum Pluto!« Der Mann schien das als persönliche Beleidigung aufzufassen.


  Old Smoky Petropoulos schaltete den Sender ein. »Lew, sollte einer von uns nicht anhalten und nachsehen, was mit den anderen beiden Schiffen ist?«


  »Uh. Okay. Smoky, mach du das. Findest du uns nachher mit dem Maser?«


  »Sicher, Boß. Kein Problem.«


  »Zur Hölle noch eins, sie wissen, daß wir ihnen folgen. Berichte uns alles, was wir wissen müssen. Und finde heraus, wo Garner ist! Sollte er in dem Flitterwöchler sein, dann will ich das wissen. Am besten funkst du auch Woody in Nummer Sieben an, und schick ihn dorthin, wo immer Garner auch sein mag.«


  


  »Natürlich, Pluto. Hast du es denn noch immer nicht kapiert?« Nicht zum ersten Mal hegte Kzanol/Greenberg Zweifel an der Intelligenz seines früheren Selbst. Und diese Zweifel waren schwer zu ignorieren. Er hatte schon befürchtet, Kzanol würde es selbst herausfinden. Aber …?


  »Nein«, erwiderte Kzanol und funkelte ihn an.


  »Das Schiff hat einen der Monde des Neptun getroffen«, erklärte Kzanol/Greenberg geduldig, »und zwar so hart, daß der Mond aus der Umlaufbahn geworfen wurde. Das Schiff hat sich immerhin mit annähernder Lichtgeschwindigkeit bewegt. Der Mond nahm genug Energie auf, um zu einem Planeten zu werden, doch seine neue Umlaufbahn ist ein wenig exzentrisch; immer wieder kreuzt er die des Neptun. Dadurch war er auch leicht zu entdecken.«


  »Man hat mir erklärt, Pluto stamme aus einem anderen Sonnensystem.«


  »Mir auch. Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn solch eine Masse ins Solsystem geflogen ist, warum ist sie dann nicht auf einer hyperbolischen Bahn wieder hinausgeflogen? Was könnte sie wohl aufgehalten haben? Nun, natürlich spekuliere ich nur. Doch bereitet mir eine Frage Kopfzerbrechen. Pluto ist nicht sehr groß. Glaubst du, der Anzug könnte durch die Wucht der Explosion nach dem Einschlag wieder ins All hinausgeschleudert worden sein?«


  »Wenn ja, bringe ich dich um«, antwortete Kzanol.


  


  »Sag’s mir nicht. Laß mich raten«, sagte Garner. »Aha! Ich hab’s. Smoky Petropoulos. Wie geht’s dir?«


  »Nicht so gut wie deinem Gedächtnis. Es ist nun schon zweiundzwanzig Jahre her.« Smoky stand hinter den beiden Sitzen im Schleusenluk und grinste die Spiegelung der beiden Männer auf der Frontscheibe an. Er hatte nicht genug Platz, um etwas anderes zu tun. »Und wie zur Hölle geht’s dir, Garner? Warum drehst du dich nicht um und schüttelst deinem alten Kumpel die Hand?«


  »Das kann ich nicht, Smoky. Ein BEM, der kein ›Nein‹ als Antwort akzeptiert, hat uns befohlen, uns nicht zu bewegen. Vielleicht könnte ein guter Hypnotherapeut diesen Zustand beheben, aber bis dahin müssen wir wohl oder übel hier warten. Nebenbei … Darf ich dir Leroy Anderson vorstellen?«


  »Hi.«


  »Jetzt steck uns ein paar Zigaretten in den Mund, damit wir reden können. Jagen deine Jungs Greenberg und den BEM?«


  »Ja.« Smoky nahm zwei Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche. »Was ist das nun für ein Spiel?«


  »Was meinst du?«


  Smoky steckte die Zigaretten dorthin, wo sie hingehörten, und antwortete: »Der Flitterwöchler ist zum Pluto aufgebrochen. Warum?«


  »Zum Pluto?«


  »Überrascht dich das?«


  »Das Ding war nicht hier«, bemerkte Anderson.


  »Stimmt«, bestätigte Garner. »Wir wissen, was sie suchen, und jetzt wissen wir auch, daß sie es hier nicht gefunden haben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie mit einem Mal glauben, es sei auf dem Pluto. Ups! Moment mal.« Garner zog kräftig an seiner Zigarette: guter, ehrlicher Tabak mit echtem Nikotin und Teer. Im Gegensatz zum Rest des Körpers schien er das Gesicht noch ohne Probleme bewegen zu können. »Pluto könnte einst ein Mond des Neptun gewesen sein. Vielleicht hat es etwas damit zu tun. Was ist mit Greenbergs Schiff? Fliegt es in die gleiche Richtung?«


  »Hm. Wo auch immer es sein mag, sein Antrieb ist abgeschaltet. Wir haben es vor vier Stunden aus den Augen verloren.«


  Anderson meldete sich wieder zu Wort. »Falls Ihr Freund noch immer an Bord sein sollte, könnte er in großen Schwierigkeiten stecken.«


  »Stimmt«, erwiderte Garner. »Smoky, dieses Schiff könnte in eben diesem Augenblick mit Lloyd Masney an Bord auf den Neptun stürzen. Erinnerst du dich an ihn? Ein großer, stämmiger Kerl mit Schnurrbart.«


  »Ich glaube, ja. Ist er auch gelähmt?«


  »Er ist schlicht und ergreifend hypnotisiert, und wenn man ihm nicht befohlen hat, sich zu retten, wird er es auch nicht tun. Hilfst du ihm?«


  »Sicher. Ich werde ihn hierher zurückbringen.« Smoky drehte sich wieder zur Schleuse um.


  »Hey!« rief Garner. »Nimm uns die Kippen aus dem Mund, bevor wir anfangen zu brennen!«


  Smoky rief von seinem eigenen Schiff aus Woody Atwood in Nummer Sechs, dem Stealthschiff, und erzählte ihm seine Geschichte. »Es sieht so aus, als sei das wirklich die Wahrheit, Woody«, erklärte er schließlich. »Aber es ist sinnlos, unnötige Risiken einzugehen. Komm her, und bleib dicht bei Garners Schiff. Wenn er sich auch nur einen Millimeter bewegt, ist er ein gottverdammter Lügner; also halt die Augen auf. Er ist für seine Tricks bekannt. Ich werde nachsehen, ob Masney tatsächlich in Schwierigkeiten steckt. Er dürfte nicht allzu schwer zu finden sein.«


  


  »Bei einem g ist Pluto anderthalb Wochen entfernt«, sagte Anderson, der einfache Gleichungen auch im Kopf lösen konnte. »Aber wir könnten dieser Bande noch nicht einmal folgen, wenn wir uns bewegen könnten. Wir haben keinen Treibstoff mehr.«


  »Wir könnten doch auf dem Titan tanken, oder? Wo zum Teufel steckt Smoky?«


  »Ich würde ihn heute nicht mehr zurückerwarten.«


  Garner knurrte ihn an. Die lange Reise, der freie Fall, die Paralyse und ihre Niederlage, all das zehrte an seiner Selbstbeherrschung.


  »Hey«, flüsterte er plötzlich.


  »Was?«


  »Ich kann mit dem Zeigefinger wackeln«, erklärte Garner. »Offenbar verliert der Zauber seine Kraft.«


  


  Smoky kehrte erst spät am nächsten Tag wieder zurück. Er hatte den Bug seines Schiffes in die Triebwerksöffnung von Masneys Schiff gesteckt und es so vor sich hergeschoben. Als er den eigenen Antrieb abschaltete, taumelten die beiden Schiffe durch den Raum. Mit Hilfe eines Jetpacks schwebte Smoky zu dem anderen Schiff hinüber. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Atwood der kleinen Gruppe angeschlossen und half Smoky. Nachdem sie nämlich Masney gefunden hatten, wäre es dumm gewesen, noch davon auszugehen, Garner habe sie hinters Licht geführt.


  Doch nicht, weil Masney noch immer hypnotisiert war. Das war nicht mehr der Fall. Kzanol hatte ihn von dem Bann befreit, als er ihn übernommen hatte, doch hatte er in seiner Gedankenlosigkeit vergessen, ihm neue Befehle zu erteilen, bevor er selbst zum Pluto aufgebrochen war. Masney war dem Verhungern nahe gewesen. In seinem Gesicht zeigten sich tiefe Falten, und die Haut spannte über seinen Rippen. Kzanol/Greenberg hatte wiederholt vergessen, ihn zu füttern; nur wenn der Hunger gedroht hatte, die Hypnose zu brechen, hatte er ihm gestattet, etwas zu essen. Kzanol hätte einen Sklaven niemals auf diese Art behandelt; doch Kzanol, der echte Kzanol, war telepathisch auch weit begabter als der falsche. Und … Kzanol/Greenberg hatte noch nicht gelernt, daß regelmäßige Nahrungsaufnahme eine Notwendigkeit war. Für ihn war zu viel Nahrung ein dummer Luxus.


  Masney hatte zwar eine wahre Freßorgie begonnen, nachdem die Golden Circle verschwunden war, doch es würde noch einige Zeit dauern, bis man ihn wieder als ›stämmig‹ bezeichnen könnte. Sein Schiff hatte keinen Treibstoff mehr, und als Smoky ihn entdeckt hatte, hatte er den Neptun auf einer äußerst exzentrischen Umlaufbahn umkreist, die ihn immer näher an den Planeten herangeführt hatte.


  »Das hier kann kein Trick sein«, berichtete Smoky der Belterflotte. »Noch etwas mehr von diesem ›Schauspiel‹, und Masney wäre tot gewesen. Wie es aussieht, ist er im Augenblick einfach nur sehr krank.«


  Schließlich sammelten sich die vier Schiffe nahe dem Nereid.


  »Wir müssen alle Schiffe betanken«, sagte Garner. »Und es gibt sogar eine Möglichkeit, wie wir das bewerkstelligen können.« Er erklärte es seinen Gefährten.


  Smoky heulte auf. »Ich werde mein Schiff nicht verlassen.«


  »Tut mir leid, Smoky. Versuch es zu verstehen. Wir haben drei Piloten, richtig? Dich, Woody und Masney. Anderson und ich können uns nicht bewegen. Aber wir haben vier Schiffe. Eines müssen wir zurücklassen.«


  »Sicher, aber warum ausgerechnet meins?«


  »Wir müssen fünf Mann in drei Schiffen unterbringen. Das heißt, wir behalten beide Zweimannschiffe. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Daraus folgt, daß wir entweder dein Schiff oder das Stealthschiff aufgeben müssen. Welches würdest du zurücklassen?«


  »Du glaubst doch nicht, daß wir den Pluto rechtzeitig für den Krieg erreichen?«


  »Wir können es zumindest versuchen. Oder willst du lieber nach Hause?«


  »Ist ja schon gut.«


  Die Flotte flog zum Triton ohne Nummer Vier, und zwar nachdem man die Hälfte des Treibstoffs von Nummer Vier in Masneys Schiff, die Iwo Jima, gepumpt hatte. Garner flog als Passagier bei Masney mit, und Smoky befand sich bei Anderson an Bord der Heinlein. Die drei Schiffe schwebten über der vereisten Oberfläche des großen Mondes, während ihre Abgasstrahlen Schicht um Schicht der gefrorenen Gase schmolzen – Stickstoff, Sauerstoff und Kohlendioxid –, bis eine dicke Schicht reinen gefrorenen Wassers entstanden war. Darauf landeten sie dann, jedes in seiner eigenen flachen Mulde. Schließlich holten Woody und Smoky Nummer Vier.


  Smoky landete das Einmannschiff mit fast leerem Tank. Was noch übrig war, pumpten sie in die Iwo Jima, und glichen die Füllmenge mit den Vorräten der Heinlein aus. Woody schaltete die Kühleinheit im Wasserstofftank des Schiffes aus, baute das Heizgerät der Kabine aus und kletterte in den Tank. Er mußte ein Loch in die Wand schneiden, um hineinzugelangen.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, Eisblöcke zu schneiden. Masney war noch immer erholungsbedürftig, und so blieb die Arbeit an den Beltern hängen. Zu guter Letzt waren sie vollkommen erschöpft und die Laserschneider am Ende; doch der Tank von Nummer Vier war voller warmen, wenn auch nicht gerade sauberen Wassers.


  Mit Hilfe der Batterie von Nummer Sechs elektrolysierten sie das geschmolzene Eis. Eine Mischung aus Wasserstoff und Sauerstoff strömte in den Tank der Heinlein. Das Thermostat stellten sie auf einen Wert knapp über dem Kondensationspunkt von Wasserstoff ein; doch der Sauerstoff fiel wie Schnee, und Smoky und Woody mußten ihn aus dem Tank schaufeln. Einmal mußten sie mit Nummer Sechs sogar noch einmal starten und eine Runde um den Mond fliegen, um die Batterien wieder aufzuladen. Dabei hatten sie ständig das Gefühl, die Zeit laufe ihnen davon, während ›der Krieg‹ sich immer weiter von ihnen entfernte.


  Nach zwei Tagen hatten sie alle drei Schiffe ausreichend mit Treibstoff versorgt. Die Tanks waren nicht voll, doch es reichte aus, um die kleine, improvisierte Flotte zum Pluto zu bringen, wo sie dann sogar noch etwas Treibstoff übrig haben würden. Nummer Vier war nutzlos, der Tank voller Dreck.


  »Wir werden uns drei Tage verspäten, egal zu was«, bemerkte Woody mißgelaunt. »Warum sollen wir uns überhaupt noch die Mühe machen?«


  »Wir können nahe genug bei den anderen bleiben, um eine Funkverbindung aufrechtzuerhalten«, erwiderte Smoky. »Ich möchte, daß Garner unseren Jungs sagt, was sie tun sollen. Er weiß mehr über diese Monster als wir alle zusammen.«


  Luke erklärte: »Wir starten jetzt überhaupt noch, weil es durchaus drei Tage dauern könnte, bis eure Flotte den Kampf verliert. Wir sind so eine Art Kavallerie wie in den alten Filmen. Los jetzt.«


  Woody Atwood funkte sofort die Flotte per Maser an.


  


  »Streichhölzer!« rief Kzanol voller Verachtung. »Wir könnten genauso gut Patiencen legen.« Das war eine seltsame Bemerkung, zumal er sich im Augenblick auf der Verliererstraße befand.


  »Wie wär’s?« erwiderte Kzanol/Greenberg. »Wir teilen die Erde schon einmal auf und spielen um Menschen. Jeder von uns hätte dann acht Milliarden, mit denen er spielen könnte, und ein paar blieben sogar noch übrig. Wir müßten nur eine entsprechende Linie über die Pole ziehen, so daß jeder von uns die gleiche Anzahl von Seelen zur Verfügung hat.«


  »Klingt gut. Aber warum über die Pole?«


  »Damit wir beide alle erdenklichen Klimazonen haben. Warum nicht?«


  »Einverstanden.« Kzanol gab je zwei Karten verdeckt und eine offen. »Sieben, Stud«, verkündete der Pilot.


  »Passe«, sagte Kzanol/Greenberg und beobachtete, wie Kzanol knurrte und den Einsatz an sich nahm. »Wir hätten Masney mitnehmen sollen«, bemerkte Kzanol/Greenberg. »Wir haben nur einen Piloten, und sollten wir den verlieren, könnte es gefährlich werden.«


  »So? Nehmen wir einmal an, wir hätten Masney mitgenommen. Wie hättest du dich gefühlt, wenn ich vor deinen Augen deinen einstigen Sklaven kontrolliere?«


  »Lausig.« Jetzt erkannte Kzanol/Greenberg, daß das Zurücklassen von Masney ein Zeichen von Takt gewesen war, und Takt war etwas, das man bei einem Thrint nur selten fand. Lloyd war ein gebrauchter Sklave, einer, der schon einem anderen gehört hatte. Die Tradition verlangte seinen Tod, oder zumindest verbat sie jedem ehrenhaften Thrint, ihn zu besitzen – einem Bettler hätte man ihn jedoch vermachen können.


  »Fünf Stud«, sagte der Pilot. Er saß an einer Stelle, wo er keins der beiden Blätter sehen konnte, jederzeit bereit, Kzanol den menschlichen Pokerslang vertraut zu machen oder Kzanol/Greenberg die unverständlichen Laute des Thrint zu übersetzen.


  »Das ist komisch«, sagte Kzanol/Greenberg. »Ich hätte mich gerade fast an etwas erinnert; aber jetzt ist es weg.«


  »Öffne deinen Geist, und ich werde dir sagen, was es war.«


  »Nein. Es war ohnehin in Englisch. Aus den Greenberg-Erinnerungen.« Er legte die Hände an die Schläfen. »Was war es? Es schien so verdammt passend zu sein. Irgendetwas wegen Masney.«


  »Spiel lieber!«


  »Neun Leute.«


  »Erhöhe um fünf.«


  »Zehn.«


  »Ich will sehen. Greenberg, wie kommt es, daß du häufiger gewinnst als ich, obwohl du öfter paßt?«


  Kzanol/Greenberg schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s! Ein Gedicht von Stevenson: ›Komme ich ins Mannesalter, groß und stolz ich werde sein; sag den andern Jungs und Mädels, mein Spielzeug gehört mir allein.‹« Er lachte. »Na, ja, das war zwar nicht gerade wortgetreu, aber …«


  »Die Zwei für dich, die Königin für mich«, sagte der Pilot. Kzanol fuhr in seiner Sprache fort: »Hätten die Menschen telepathische Aufzeichnungsgeräte, müßten sie nicht so mit Geräuschen herumhantieren. Trotzdem … der Rhythmus gefällt mir irgendwie.«


  »Ja, ja«, erwiderte Kzanol/Greenberg geistesabwesend. Diese Runde verlor er; er hatte fast zweihundert Menschen auf ein Kartenpaar gesetzt.


  Einige Zeit später stand Kzanol auf. »Kommunikator«, sagte er und ging in die Pilotenkabine. Kzanol/Greenberg folgte ihm. Sie setzten sich neben die Kabinentür, und der Pilot regelte die Lautstärke hoch.


  »… Atwood in Nummer Sechs. Ich hoffe, du hörst zu, Lew. Da ist definitiv ein Alien an Bord des Flitterwöchlers, und es besitzt definitiv ein paar wilde Fähigkeiten. Das ist kein Trick. Das Alien hat einen ARM und seinen Chauffeur aus einer Million Kilometer Entfernung paralysiert. Das Vieh ist auch ziemlich abgebrüht. Es hat den Mann im zweiten Schiff halb verhungert und ohne Treibstoff im Orbit von Triton treiben lassen, nachdem es mit ihm fertig war. Garner sagt, Greenberg sei dafür verantwortlich. Greenberg ist derjenige, der glaubt, auch ein Außerirdischer zu sein. Er ist jetzt auf dem Flitterwöchler. Da sind auch noch zwei Menschen: der Pilot und seine Copilotin. Garner sagt, ihr sollt feuern, sobald ihr in Reichweite seid und auf gar keinen Fall näher heranfliegen. Ich überlasse es euch, was ihr daraus macht. Wir sind drei Tage hinter euch; wir folgen euch aber trotzdem. Nummer Vier ist auf Triton. Hat keinen Treibstoff mehr, aber wir können das Schiff ohnehin erst wieder benutzen, wenn wir den Tank sauber gemacht haben. Nur drei von uns können fliegen. Garner und sein Chauffeur sind nach wie vor paralysiert, auch wenn die Lähmung inzwischen ein wenig nachgelassen hat. Wir könnten einen Hypnotherapeuten für diese Flatlander gebrauchen, sonst tanzen sie gar nicht mehr.


  Meiner Meinung nach sollte euer erstes Ziel der Verstärker sein, wenn ihr ihn denn finden könnt. Er ist weit gefährlicher als ein einzelner Alien. Der Belt würde wenig mit dem Ding machen, außer es zu erforschen, und ich kenne ein paar Wissenschaftler, die uns den Hals umdrehen würden, sollten wir uns diese Gelegenheit entgehen lassen. Aber was die Erde mit einem telepathischen Verstärker anfangen würde, könnt ihr euch ja wohl denken.


  Ich lasse diese Nachricht automatisch wiederholen.


  Lew, hier spricht Atwood in Nummer Sechs. Ich wiederhole, Atwood …«


  Kzanol/Greenberg zündete sich eine Zigarette an. Auf dem Flitterwöchler gab es eine große Auswahl an Tabakwaren. Die Zigarette besaß einen Mentholfilter und bestand aus nikotinfreiem Tabak. Sie roch ein wenig nach verbrannten Blättern und schmeckte wie Hustenauswurf. »Feuern, wenn in Reichweite«, sinnierte er. »Das ist nicht gut.«


  Der Thrint betrachtete ihn mit unverhohlener Verachtung. Einen Sklaven zu fürchten …! Aber andererseits … Kzanol/Greenberg war selbst nur ein Ptavv.


  Kzanol/Greenberg funkelte ihn an. Immerhin kannte er die Menschen weit besser als Kzanol!


  


  »An alle Schiffe«, sagte der Mann im Führungsschiff. »Ich sage, wir schießen. Noch irgendwelche Kommentare?«


  Es gab tatsächlich einige Bemerkungen. Lew hörte sie sich an; dann sagte er:


  »Tartov, deine Menschenfreundlichkeit ehrt dich. Das soll kein Sarkasmus sein. Aber die Lage ist zu vertrackt, um auf zwei Flatlander an Bord eines Flitterwöchlers Rücksicht zu nehmen. Was den Verstärker betrifft, so glaube ich nicht, daß wir uns deswegen Sorgen machen müssen. Die Erde wird ihn auf keinen Fall vor uns entdecken. Sie kennen den Pluto nicht so gut wie wir. Wir können den Planeten abschirmen, bis der Belt uns einen automatischen Wächter schickt. Per Radar werden wir dann den Verstärker suchen. Haben wir ihn gefunden, werfen wir eine Bombe drauf – zur Hölle mit der Wissenschaft. Habe ich noch irgendetwas übersehen?«


  Eine weibliche Stimme schlug vor: »Schick eine Rakete mit einer Kamera. Wir wollen ja nicht direkt mit allem feuern, was wir haben, und so unsere Feuerkraft einbüßen.«


  »Gute Idee, Mabe. Hast du eine Kamerarakete?«


  »Ja.«


  »Dann benutze sie.«


  


  Die Iwo Jima war schon eine Woche von der Erde fort, und Kzanol/Greenberg hatte wie immer mit offenen Augen geträumt. Aus irgendeinem Grund hatte er sich an seine Uhr erinnert: die formelle Ellbogenuhr mit dem kryogenischen Getriebe, die jetzt im zweiten Anzug begraben war. Er würde sich ein neues Band machen müssen.


  Aber wozu? Sie war immer nachgegangen. Er mußte sie jedes Mal neu einregeln, wenn er von einem Besuch zurückkehrte … vom Besuch einer anderen Plantage … von einer Reise durch den Weltraum …


  Aber natürlich! Die Relativität hatte die Uhr beeinflußt. Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen?


  Weil er ein Thrint gewesen war?


  »Erhöhe um dreißig«, sagte Kzanol. Er hatte eine Fünf passend zu seinem Paar bekommen und glaubte nicht, daß Kzanol/Greenberg bluffte. Daß dessen vier Karten in Reihenfolge waren, hatte er allerdings nicht bemerkt.


  Dumm. Thrint waren dumm. Kzanol konnte noch nicht einmal pokern, wenn er sich das Wissen des Piloten zunutze machte. Er war nicht auf die Idee gekommen, daß das Schiff Pluto getroffen haben könnte. Er brauchte auch keinen Verstand; er hatte den Willen.


  Die Thrint hatten keine Verwendung mehr für Intelligenz gehabt, seit sie die erste Sklavenspezies gefunden hatten. Davor war auch der Wille bedeutungslos gewesen; es gab nichts, wozu man ihn hätte einsetzen können. Doch schließlich hatten sie ein Heer von Dienern gehabt, die ihnen das Denken abgenommen hatten. War es da verwunderlich, daß ihr Volk degenerierte?


  »Erhöhe um fünfzig«, sagte Kzanol/Greenberg. Der Thrint lächelte.


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  


  


  »Ich habe nie geglaubt, die ARM sei eine großartige Idee«, sagte Luke. »Ich halte sie für notwendig. Für absolut notwendig. Ich habe mich ihr angeschlossen, weil ich glaubte, von Nutzen sein zu können.«


  »Luke, wenn die Flatlander eine Gedankenpolizei brauchen, um am Leben zu bleiben, haben sie es nicht verdient zu leben. Ihr versucht, die Evolution aufzuhalten.«


  »Wir sind keine Gedankenpolizei! Wir überwachen die Entwicklung und Verbreitung von Technologie. Wenn irgendjemand etwas baut, womit man die gesamte menschliche Zivilisation ausrotten könnte, dann – und nur dann – unterdrücken wir es. Du wärst überrascht, wie oft das vorkommt.«


  Smokys Stimme war voller Spott. »Wäre ich das? Warum unterdrückt ihr nicht auch noch das Wissen um die Fusionsröhre, wenn ihr schon einmal dabei seid? Nein, Luke, unterbrich mich jetzt nicht. Das ist wichtig. Fusionsreaktoren finden nicht nur in Schiffen Verwendung. Die Hälfte des Trinkwassers auf der Erde stammt aus Meerwasserdestillerien, und die benutzen allesamt Fusionswärme. Ein Großteil des irdischen Stroms wird in Fusionskraftwerken erzeugt, und der Belt bezieht seinen Strom sogar ausschließlich aus solchen Anlagen. Fusionsflammen brennen in Krematorien und Müllverbrennungsanlagen. Sieh dir doch nur einmal an, wie viel Uran ihr importieren müßt, um all diese Anlagen in Betrieb zu halten! Und es gibt Hunderttausende von Fusionsschiffen, die sich alle …!«


  »… die sich alle per Knopfdruck in eine Wasserstoffbombe verwandeln lassen.«


  »Genau. Warum also unterdrückt die ARM nicht die Kernfusion?«


  »Zum einen, weil die ARM dazu zu spät gegründet wurde. Die Fusionstechnologie war bereits da. Zweitens, weil wir die Kernfusion brauchen. Die Fusionsröhre ist die menschliche Zivilisation, so wie es früher der Stromgenerator gewesen ist. Und drittens, weil wir uns in nichts einmischen, was die Raumfahrt fördert. Aber ich bin froh, daß …«


  »Ihr …«


  »Jetzt bin ICH dran, Smoky. Ich bin froh, daß du von der Kernfusion angefangen hast, denn an diesem Beispiel läßt sich alles hervorragend erklären. Der Zweck der ARM ist es, die Waage der Zivilisation im Gleichgewicht zu halten. Bring diese Waage aus dem Gleichgewicht, und du hast Krieg. Das war schon immer so; nur daß es diesmal der letzte sein würde. Kannst du dir einen Krieg vorstellen, in dem so viele Wasserstoffbomben nur darauf warten, gezündet zu werden? Es ist, wie du gesagt hast: Man muß nur auf den Knopf drücken.«


  »Müßt ihr wirklich die menschliche Erfindungsgabe und Fantasie unterdrücken, nur um die Waage im Gleichgewicht zu halten? Wenn das stimmt, ist die Erde verdammt.«


  »Smoky, wäre es nicht streng geheim, würde ich dir ein Gerät zeigen, das einen Fusionsschild auf zehn Meilen Entfernung ausschalten kann. Chick Watson ist mein Boß geworden, weil er eine Erfindung aufgespürt hat, die uns gezwungen hätte, Mord legal zu machen. Es gab …«


  »Erzähl mir nichts von Beweisen, die du mir nicht vorlegen kannst.«


  »Also gut, verdammt noch mal. Was ist mit dem Verstärker, hinter dem wir her sind? Nehmen wir einmal an, irgendein kluges Köpfchen würde einen Verstärker für telepathische Hypnose erfinden. Würdest du ihn unterdrücken?«


  »Zeig ihn mir; dann beantworte ich auch deine Frage.«


  »O Gott! Jetzt habe ich schon zwei von der Sorte!«


  »Verdammt richtig«, meldete sich Anderson. »Gönnen Sie uns unschuldigen Zuschauern eine Stunde Ruhe.«


  


  Der Mann im Führungsschiff öffnete wieder die Augen. Farbflecken tanzten vor seinen Augen, doch der Schirm war dunkel. »An alle Schiffe«, sagte er. »Wir können noch nicht feuern. Wir müssen warten, bis sie wenden.«


  Niemand stellte diese Entscheidung in Frage. Sie alle hatten die Kamerabilder gesehen, als Mabe Doolins Testrakete sich der Golden Circle genähert hatte. Sie hatten den gleißendhellen Abgasstrahl des Flitterwöchlers gesehen, auch wenn die Kamera nicht direkt darauf ausgerichtet gewesen war. Dann waren die Schirme schwarz geworden. Das Fusionsfeuer des Triebwerks würde jede Rakete zu einem Klumpen schmelzen, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten konnte.


  Der Flitterwöchler konnte sich noch einen Tag in Sicherheit wiegen.


  


  Kzanol/Greenberg traf eine Entscheidung. »Halt die Stellung«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Kzanol beobachtete, wie er aufstand und in einen Raumanzug kletterte. »Was tust du?«


  »Mit etwas Glück werde ich unsere Gegner ein wenig aufhalten.« Der Fast-Ptavv stieg die Leiter zur Luftschleuse empor.


  Kzanol seufzte, steckte die Streichhölzer ein, die seine gewonnenen Menschen symbolisierten, und mischte die Karten, um eine Partie Solitaire zu spielen. Er wußte, daß sich der Sklave mit dem Ptavv-Verstand grundlos aufregte. Vielleicht hatte er zu lange über der hypothetischen Tnuctipunrevolte gebrütet, so daß ihm inzwischen alle Sklaven als gefährlich erschienen.


  Kzanol/Greenberg kletterte auf die dorsale Außenhülle. Es gab eine Reihe guter Gründe dafür, die Luftschleuse ausgerechnet hier anzubringen; der einleuchtendste davon war, daß ein Mensch auf diese Art aussteigen und über die Hülle klettern konnte, während das Triebwerk arbeitete. Kzanol/Greenberg schaltete die magnetischen Stiefel an – sollte er hier stürzen, würde das ein langer Fall werden – und ging rasch zum Heck. Er drückte einen Schalter, und am Fuß einer Finne kam eine kleine Treppe zum Vorschein, die auf einen der Flügel führte. Kzanol/Greenberg kletterte hinunter. Das Wasserstofflicht war geradezu unglaublich hell, und obwohl er das Schutzvisier heruntergeklappt hatte, spürte er die Hitze der Abgasflamme auf seinem Gesicht. Als er sich auf die Flügelkante kauerte, schirmte ihn der Flügel vom Triebwerksstrahl ab. Kzanol/Greenberg spähte über die Kante. Wenn er sich zu weit hinauslehnte, würde er geblendet werden, doch er mußte weit genug heraus, um … Ah, da war es ja: fünf helle Lichtpunkte, alle von derselben Farbe. Kzanol/Greenberg richtete den Desintegrator aus und betätigte den Abzug.


  Wäre der Strahl des Desintegrators mit dem eines Masers vergleichbar gewesen, hätte er ernsthafte Schäden verursacht; doch andererseits hätte Kzanol/Greenberg mit solch einem dünnen Maserstrahl niemals eines der winzigen Ziele treffen können. Trotzdem … der Strahl des Desintegrators breitete sich zu rasch aus. Kzanol/Greenberg konnte keine Wirkung erkennen. Das hatte er allerdings auch nicht erwartet. Er hielt den Desintegrator weiter auf die fünf Lichtpunkte ausgerichtet. Die Minuten verstrichen.


  


  »Was zur Hölle … Lew! Sind wir in eine Staubwolke geflogen?«


  »Nein.« Der Mann im Führungsschiff blickte nervös auf die Quarzfrontscheibe seines Cockpits. »Jedenfalls nicht laut unseren Instrumenten. Das könnte die Waffe sein, von der Garner uns erzählt hat. Sieht’s bei jedem von euch so trübe aus?«


  Allgemeine Bestätigung.


  »Huh! Okay. Wir wissen nicht, wie viel Energie die Maschine hat, aber es gibt mit Sicherheit eine Grenze. Wir tun Folgendes: Erstens überlassen wir das Fliegen für eine Weile unseren Instrumenten. Zweitens werden wir vielleicht die Schutzfenster einschlagen müssen, um etwas sehen zu können; den Rest des Fluges müßten wir dann in Raumanzügen zurücklegen. Aber noch nicht! Machen wir das zu früh, würden unsere Visiere vereisen. Und drittens …« Er schaute sich unwillkürlich um, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, doch natürlich sah ihn niemand. »Niemand steigt aus! Egal aus welchem Grund! Soweit wir wissen, könnte diese Waffe in zehn Sekunden unsere Anzüge zerlegen. Irgendwelche anderen Vorschläge?«


  Die gab es.


  »Ruf Garner, und frag ihn nach seiner Meinung.« Das war Mabe Doolin in Nummer Zwei.


  »Wir sollten unsere Radarantennen für ein paar Stunden einziehen; sonst sind sie irgendwann weg.« Das taten sie auch, und die Schiffe flogen blind.


  »Wir müssen herausfinden, wie tief die Waffe in unsere Schiffe eingedrungen ist.« Doch niemandem fiel darauf etwas besseres ein als ›Später‹.


  Jede Minute überprüfte jemand die Wirkung des Beschusses mit einem Stück Quarz. Fünfzehn Minuten, nachdem er begonnen hatte, hörte der Beschuß auf. Zwei Minuten später begann er erneut, und Tartov, der gerade die Schäden an der Außenhülle untersuchte, kraxelte in sein Schiff zurück, nachdem bereits ein Teil seines Visiers trüb geworden war.


  


  Kzanol beobachtete, wie sein ›Partner‹ erschöpft aus der Luftschleuse kletterte. »Sehr gut«, sagte er. »Ist dir vielleicht schon einmal der Gedanke gekommen, daß wir den Desintegrator brauchen werden, um den Anzug auszugraben?«


  »Das ist mir schon klar. Deshalb habe ich ihn ja auch nicht länger benutzt.« Tatsächlich hatte Kzanol/Greenberg aufgehört, weil er müde war; aber er wußte auch, daß Kzanol recht hatte. Fünfundzwanzig Minuten fast ununterbrochener Betrieb stellten eine enorme Belastung für die Batterien dar. »Ich dachte, ich könnte ihnen ein wenig Schaden zufügen. Ich weiß nicht, ob es funktioniert hat.«


  »Wirst du dich jetzt endlich entspannen? Wenn sie uns zu nahe kommen, schnapp ich sie mir, und dann haben wir ein paar neue Schiffe und persönliche Sklaven.«


  »Dessen bin ich sicher. Aber sie müssen gar nicht so nahe herankommen.«


  


  Der Abstand zwischen der Golden Circle und der Belterflotte verringerte sich nur langsam. Sie würden den Pluto fast gleichzeitig erreichen: elf Tage, nachdem der Flitterwöchler den Neptun verlassen hatte.


  »Da ist sie«, sagte irgendjemand.


  »Gut«, erwiderte Lew. »Alle bereit zum Feuern?«


  Niemand antwortete. Die Triebwerksflamme des Flitterwöchlers reichte kilometerweit in den Raum hinein, ein langer, dünner Kegel blauweißen Feuers. Langsam zog er sich zusammen.


  »Feuer!« rief Lew und drückte einen roten Knopf. Normalerweise war der Knopf unter einer gesicherten Klappe verborgen, die jetzt natürlich geöffnet war.


  Fünf Raketen schossen davon. Die Triebwerksflamme des Flitterwöchlers hatte sich inzwischen zu einem Punkt zusammengezogen.


  Minuten vergingen. Eine Stunde. Zwei.


  Das Funkgerät piepte. »Garner hier. Sie haben nicht zurückgerufen. Ist noch nichts passiert?«


  »Nichts«, antwortete Lew über Maser. »Mittlerweile sollten sie aber getroffen haben.«


  Wieder vergingen Minuten. Der Flitterwöchler war noch immer als leuchtender Punkt zu erkennen.


  »Dann stimmt irgendetwas nicht.« Garners Stimme hatte die wenigen Lichtminuten zwischen ihm und der Flotte mit annähernd Lichtgeschwindigkeit überbrückt. »Vielleicht haben sie mit dem Desintegrator die Radarantennen an den Raketenköpfen weggebrannt.«


  »Verdammter Hurensohn! Natürlich ist genau das passiert! Und was jetzt?« Weitere Minuten.


  »Unsere Raketen sind in Ordnung. Wenn wir nahe genug herankommen, können wir sie auch benutzen. Aber das gibt ihnen drei Tage, um den Verstärker zu finden. Haben Sie eine Idee, wie Sie sie drei Tage lang aufhalten könnten?«


  »Ja.« Entschlossen verzog Lew das Gesicht. »Ich habe das merkwürdige Gefühl, daß sie nicht auf dem Pluto landen werden.« Er kaute auf seiner Lippe und überlegte, wie er sich davor drücken könnte, Garner die Begründung für seine Vermutung zu liefern; immerhin beruhte sie auf geheimen Informationen. Nun, eigentlich waren sie gar nicht so geheim, und früher oder später würde die ARM es ohnehin herausfinden. »Der Belt hat schon Flüge zum Pluto unternommen, aber wir haben nie versucht, dort zu landen. Nicht nachdem das erste Schiff eine eingehende spektroskopische Untersuchung durchgeführt hat …«


  


  Sie spielten an einem Tisch unmittelbar vor der Kontrollraumtür. Kzanol/Greenberg hatte darauf bestanden. Während er spielte, hatte er den Kopf zum Funkgerät geneigt. Kzanol war das nur recht, zumal es die Spielweise des anderen beeinträchtigte.


  Nach ein paar Minuten erklang Garners leicht verzerrte Stimme aus dem rauschenden Funkgerät. »Das klingt für mich, als hinge alles davon ab, wo sie landen. Darauf haben wir keinen Einfluß. Wir sollten uns lieber noch etwas anderes ausdenken – nur für den Fall. Was haben Sie noch außer Raketen?«


  Das Funkgerät rauschte nur noch.


  »Ich wünschte, wir könnten beide Seiten hören«, knurrte Kzanol. »Kannst du irgendeinen Sinn darin erkennen?«


  Kzanol/Greenberg schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch nicht. Es muß ihnen klar sein, daß wir in Garners Maserstrahl sind. Aber für mich hört es sich so an, als wüßten sie etwas, das wir nicht wissen.«


  »Vier.«


  »Ich nehme zwei. Aber wie auch immer … Es ist gut zu wissen, daß sie nicht auf uns schießen können.«


  »Ja, das hast du gut gemacht.« Kzanol sprach in dem typischen geistesabwesenden Tonfall eines Thrint, der einen Sklaven für dessen Initiative belobigte. Sein Blick war auf die Karten gerichtet. Er sah nicht den tödlichen Zorn in den Augen seines Partners. Er spürte nicht die wilde Schlacht jenseits des Tisches, während Kzanol/Greenberg darum kämpfte, seine kochende Wut zu unterdrücken, was ihm schließlich auch gelang. Kzanol hätte an diesem Tag heulend sterben können, während ein Desintegrator ihm Schicht für Schicht die Haut abzog – und das, ohne zu wissen warum.


  


  Zehn Tage und einundzwanzig Stunden seit dem Start. Der eisige Planet hing über ihren Köpfen, groß und schmutzig-weiß und mit dem gleißenden Schlaglicht, das schon so manchen Astronomen in die Irre geleitet hatte. Von der Erde aus war nur das Schlaglicht zu erkennen, tatsächlich der Beweis für Plutos flache, ja fast polierte Oberfläche, wodurch er klein und sehr, sehr dicht erschien.


  »Ziemlich winzig«, bemerkte Kzanol.


  »Was hast du von einem Mond erwartet?«


  »Da war zum Beispiel F-28. Die Schwerkraft war selbst für Weißnahrung zu hoch.«


  »Stimmt. Hmpf. Sieh dir mal den großen Kreis dort an. Sieht wie ein Meteoritenkrater aus, oder?«


  »Wo? Oh, jetzt seh ich’s.« Kzanol dachte nach. »Das ist es! Der Radar kann nicht durch. Willensverlust«, fügte er hinzu und blickte mit den Augen des Piloten durch das Radarteleskop. »Die Form ist deutlich. Aber wir können erst beim nächsten Umlauf landen.«


  Langsam schwenkte das Schiff in eine Umlaufbahn.


  


  Die Belterflotte blieb in respektvoller Entfernung zurück – in sehr respektvoller Entfernung, acht Millionen Kilometer Respekt. Ohne Teleskop würden sie den Pluto kaum erkennen können.


  »Denkt euch eine Zahl aus«, sagte Lew. »Eine zwischen eins und hundert. Wenn ihr mir eure sagt, sag ich euch meine. Dann funken wir Garner an und bitten ihn, sich auch eine auszusuchen. Wer von uns Garners Zahl am nächsten ist, hat Pech gehabt.«


  »Drei.«


  »Achtundzwanzig.«


  »Siebzig.«


  »Fünfzig. Okay. Ich rufe Garner.« Lew wechselte zu Maserfunk. »Eins ruft Garner. Eins ruft Garner. Garner, wir haben entschieden, was wir tun werden, wenn er nicht landet. Keins unserer Radargeräte ist beschädigt; also werden wir eins unserer Schiffe programmieren und mit Höchstgeschwindigkeit auf den Flitterwöchler zujagen lassen. Wir werden es per Teleskop verfolgen. Wenn unser Schiff nahe genug herangekommen ist, jagen wir den Antrieb in die Luft. Wir möchten, daß Sie sich eine Zahl zwischen eins und hundert aussuchen.«


  Diesmal vergingen nur Sekunden. Garners kleine Flotte hatte schon aufgeholt, war fast da.


  »Hier ist Tartov in Nummer Drei. Er wird landen.«


  »Garner hier. Ich schlage vor, wir warten und benutzen das Stealthschiff, wenn wir können. Lew, Sie scheinen zu planen, einen Mann in irgendjemandes Luftschleuse bis zum Belt zurückfliegen zu lassen. Falls das stimmt, dann warten Sie bitte auf uns. In einem der Erdenschiffe ist noch Platz für einen. Wollen Sie immer noch eine Zahl? Fünfundfünfzig.«


  Lew schluckte. »Danke, Garner.« Er schaltete den Maser ab.


  »Hier ist noch mal Nummer Drei. Rettung in letzter Sekunde, Lew. Er geht auf der Nachtseite runter, aber nur knapp. Könnte nicht besser sein. Vielleicht landet er ja sogar in der Sichel!«


  Lew war kreidebleich. Er beobachtete das winzige Licht, das über Plutos matter weißer Oberfläche glühte. Garner hatte vergessen, daß die Kabine eines Einmannschiffes zugleich dessen Luftschleuse war, die evakuiert werden mußte, wann immer der Pilot hinauswollte. Lew war froh, daß die Flatlander ihnen gefolgt waren. Ihm behagte die Vorstellung ganz und gar nicht, mehrere Wochen auf der Außenhülle eines Raumschiffs zu verbringen.


  


  Kzanol/Greenberg schluckte erneut. Ihm machte die langsame Beschleunigung zu schaffen. Die Schuld dafür gab er seinem menschlichen Körper. Er saß auf einem Fenstersitz, hatte das Crashnetz angelegt und blickte hinaus.


  Es gab nur wenig zu sehen. Das Schiff hatte den halben Planeten umkreist und war dabei immer tiefer gesunken, doch die einzige Abwechslung auf der glatten Oberfläche war der langsam dahinkriechende planetare Schatten gewesen. Nun flog das Schiff die Nachtseite entlang, und das einzige Licht stammte von den Triebwerken. Und auf dieser Seite des Planeten hatte es noch weniger zu sehen gegeben … bis jetzt.


  Irgendetwas erhob sich am östlichen Horizont, etwas, das einen Hauch heller war als der graue Rest – eine unregelmäßige Linie. Kzanol/Greenberg beugte sich vor, als er erkannte, wie groß die Erhebung war; ohne Zweifel mußte es sich dabei um eine Bergkette handeln. »Was ist das?« fragte er sich laut.


  Kzanol erkundigte sich im Geist des Piloten, und dieser antwortete: »Cott’s Sichel. Berge aus gefrorenem Wasserstoff. Auf der Tagseite verdampft der Wasserstoff, um auf der Nachtseite wieder zu frieren. So geht das immer weiter, und das Gebirge verändert sich ständig.«


  »Oh. Danke.«


  Vergängliche Berge aus Wasserstoffschnee, glatt und niedrig wie eine Kette aus Schneebällen, die jemand aus großer Höhe herabgeworfen hatte. Sanft erhoben sie sich vor dem immer langsamer werdenden Schiff, und erst nach und nach wurde klar, wie breit das Gebirge war. Es schien sich über den gesamten Horizont zu erstrecken, und Kzanol/Greenberg konnte sich durchaus vorstellen, daß es von Pol zu Pol reichte, was sogar wahrscheinlich war … und was es auch tat.


  Das Schiff war fast unten. Es befand sich nur noch ein paar Kilometer westlich der Sichel. Eine zwei Kilometer hohe Feuersäule schoß auf die Oberfläche hinab. Wo sie den Boden berührte, verschwand er. Unter dem Schiff bildete sich ein Kanal, der langsam in der Dunkelheit verblaßte.


  Das Schiff reckte die Nase empor, bis die Fusionsflamme nach vorne deutete. Langsam, ganz langsam, kam die Golden Circle zum Stillstand.


  Der Kanal unter dem landenden Schiff verbreiterte sich und verwandelte sich in einen Krater, der rasch tiefer wurde. Dunst stieg auf und schloß sich um das Schiff. Schließlich sah Kzanol/Greenberg nur noch den Dunst, den Krater und das gleißende Fusionsfeuer.


  Das war die fremdartigste Welt, die er je gesehen hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er sich mit fremden Welten beschäftigt, doch noch nie hatte ihm eine das Gefühl vermittelt, wirklich in … in Dantes Hölle zu sein.


  »Wir werden auf der Wassereisschicht landen«, erklärte der Pilot, als hätte ihn jemand danach gefragt … und das hatte Kzanol/Greenberg auch. »Das Gaseis würde uns nicht tragen. Aber zuerst müssen wir uns eingraben.«


  War wirklich er es gewesen, der den Planeten als fremdartig empfand? War das nicht ein Greenberg-Gedanke, der sich irgendwie in sein Bewußtsein geschlichen hatte? Ja. Das war Greenbergs alte Sehnsucht nach den Sternen. Kzanol hatte immer nur nach Reichtum gestrebt.


  Der Krater glich inzwischen einem offenen Minenschacht, umgeben von mehreren Ringwällen und … Kzanol/Greenberg blickte hinunter, grinste und versuchte blinzelnd herauszufinden, welche Schicht aus welchem Gas bestand. Sie hatten sich in das kilometerdicke Eis der Planetenoberfläche gebohrt. War das Stickstoff? Dann erschien die nächste Schicht – vermutlich Sauerstoff.


  Die Ebene und der Raum über ihr standen mit einem Mal lichterloh in Flammen.


  »Sie fliegt in die Luft!« krähte Lew. Eine sich windende Säule aus gelben und blauen Flammen stieß aus der eintönigen Ebene hervor, wo kurz zuvor noch der kleine weiße Stern der Golden Circle zu erkennen gewesen war. Einen Augenblick lang leuchtete der Stern noch durch die Flammen hindurch. Dann verschwamm er, und außer Feuer war nichts mehr zu sehen. Lew verringerte den Vergrößerungsfaktor seines Teleskops um das Zehnfache, um beobachten zu können, wie die Flammen sich ausbreiteten. Schließlich mußte er die Vergrößerung noch weiter verringern … und weiter …


  Der Pluto brannte. Milliarden Jahre lang hatte eine dicke Schicht aus trägem Stickstoff die hochreaktiven Schichten darunter bedeckt. Meteore, die hier oben so selten waren wie Wale in einem Goldfischglas, vergruben sich stets in der Stickstoffschicht. Seit Kzanols Schiff dort eingeschlagen war, hatte es keine Selbstentzündung auf dem Pluto mehr gegeben. Doch jetzt mischte sich Wasserstoff- mit Sauerstoffdampf und brannte. Auch andere Elemente brannten.


  Das Feuer breitete sich kreisförmig aus. Ein starker, heißer Wind wehte ins Vakuum hinaus und trieb Flammen über das kochende Eis, bis der pure Sauerstoff freigesetzt war. Dann drang das Feuer weiter vor. Unter der dünnen Schicht Wassereis verbargen sich Metalle; und das Eis war dünn, an manchen Stellen sogar fast nicht vorhanden, denn es hatte sich erst gebildet, nachdem das Thrintschiff vor Äonen hier eingeschlagen war – als Nahrungshefe noch die Erde beherrschte. Natrium- und Kalziumadern, selbst Eisen brannte hell angesichts so viel Sauerstoffs und Hitze. Chlor und Fluor mischten sich unter den Stickstoff und brannten bis in die obersten Schichten der gefrorenen Atmosphäre hinein. Und bei ausreichend hohen Temperaturen entzündet sich sogar Sauerstoff und Stickstoff.


  Lew starrte konzentriert auf den Schirm. Er dachte an seine zukünftigen Ururenkel und fragte sich, wie er ihnen einst vermitteln sollte, was er jetzt gerade sah. Alt, ledrig und schließlich seßhaft geworden, würde er diesen Kindern erzählen: »Als ich jung war, habe ich eine Welt brennen gesehen …« Er würde nie wieder etwas Vergleichbares zu Gesicht bekommen.


  Pluto war eine schwarze Scheibe, die fast seinen gesamten Frontschirm bedeckte; das kalte Schlaglicht befand sich fast auf der Tagseite. In dieser Scheibe breitete sich der Ring aus Feuer mit erschreckender Geschwindigkeit aus; ein Arm kroch bereits über den Rand der Welt. Auf der anderen Seite würde es eine Explosion geben, wie man sie sich kaum vorstellen konnte. Doch im Zentrum des Rings, dort wo fast alles bereits verbrannt war, breitete sich wieder Schwärze aus.


  Der kälteste Punkt im Ring war jener, wo das Feuer seinen Ausgang genommen hatte.


  


  Die Golden Circle war senkrecht hochgeflogen, bebend von der Wucht der Explosion, und ihr Rumpf und die Flügel waren in Flammen gehüllt. Kzanol/Greenberg hatte Schwierigkeiten zu atmen. Kzanol kam gerade erst wieder zu Bewußtsein. Das Schiff war noch nicht beschädigt, und zumindest die Hitze konnte ihm auch keinen Schaden zufügen; seine Unterseite war dafür ausgelegt, Fusionsfeuer über Wochen zu widerstehen.


  Doch der Pilot war außer Kontrolle. Seine Reflexe hatten in dem Augenblick das Kommando übernommen, als die Druckwelle das Schiff getroffen hatte, und dann war sein Bewußtsein … Zum ersten Mal seit Wochen war er wieder sein eigener Herr, und er traf eine Entscheidung. Er stellte die Treibstoffzufuhr ab. Der Antrieb konnte unmöglich wieder gestartet werden. Kzanol tobte und befahl ihm zu sterben, und das tat er auch, doch es war zu spät. Ohne Antriebsenergie buckelte und tanzte das Schiff im brennenden Wind.


  Kzanol/Greenberg fluchte in fließendem, alten Englisch. Unter ihm zog sich eine kilometerhohe Feuerwand zum Horizont zurück. Das Schiff hatte sich nicht umgedreht; also funktionierten die Gyroskope noch.


  Die Erschütterungen ließen nach, als das Feuer erstarb. Das Schiff verlor an Höhe – und es sank schnell.


  


  Widerwillig löste sich Lew vom Schirm und schüttelte sich. Dann schaltete er das Funkgerät ein. »An alle Schiffe«, sagte er. »Volle Kraft zum Pluto. Das Feuerwerk können wir uns auch auf dem Weg anschauen. Tartov, programmier einen Kurs, damit wir auf der Morgenseite von dem landen können, was auch immer von Cott’s Sichel noch übrig ist. Hexter, du hast in letzter Zeit ohnehin nichts nützliches getan. Find Ceres mit dem Maser, um sie auf dem Laufenden zu halten. Noch irgendwelche Kommentare?«


  »Tartov hier. Lew, um Himmels Willen! Der Planet brennt! Wie sollen wir da landen?«


  »Wir haben noch acht Millionen Kilometer vor uns. Bis wir ankommen, sollte das Feuer erloschen sein. Aber na gut … bring uns auf eine Umlaufbahn, berechne aber trotzdem alles für eine Landung.«


  »Ich denke, ein Schiff sollten wir zumindest im Orbit lassen – nur für den Fall.«


  »Gut, Mabe. Wir spielen darum, wer oben bleibt. Noch etwas?«


  Drei Männer und eine Frau drückten Knöpfe, und verdampftes Uran wurde in Fusionsröhren gepumpt, gefolgt von Wasserstoff. Ein immer stärker werdender Neutronensturm erzeugte Reibung, die wiederum Hitze erzeugte, welche die Fusion in Gang setzte. Vier lange, blau-weiße Sterne bildeten sich. Ihre helleren Enden richteten sich auf den Pluto, und sie setzten sich in Bewegung.


  


  »Das wäre geschafft«, verkündete Masney erschöpft. »Und es ist gut so. Glaubst du, daß es dort je einen Telepathieverstärker gegeben hat?«


  »Ich bin sicher, daß es ihn dort noch gibt. Es ist noch nicht vorbei.« Luke bewegte seine Finger. Er sah besorgt aus. Vor ihm auf dem Schirm war der Pluto zu sehen, und Feuer wanderte von West nach Ost. »Lloyd, warum wollte ich wohl nicht, daß die Belter vor uns am Pluto sind? Warum wollte ich ihnen überhaupt hinterherfliegen? Dieser Verstärker ist eine neue Waffe! Wenn der Belt ihn auseinander nimmt und in ein Gerät verwandelt, das von Menschen benutzt werden kann, könnte uns die schlimmste und längste Diktatur der Menschheitsgeschichte bevorstehen. Vielleicht endet sie niemals.«


  Masney blickte in die Zukunft, die Luke ihm ausgemalt hatte, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefiel ihm die Vorstellung nicht. Dann grinste er. »Sie können nicht landen. Es ist alles in Ordnung, Luke. Sie können nicht runter, solange dieses Feuer brennt.«


  »Da wo der Flitterwöchler runtergegangen ist, brennt es schon nicht mehr.«


  Masney sah nach. »Stimmt. Ist der Pluto immer noch explosiv?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich irgendwo noch brennbares Material erhalten, aber nichtsdestotrotz können sie landen, wenn sie wollen. Sie müssen nur auf der Tagseite runtergehen, wo es keinen Wasserstoff gibt, und so schnell landen, daß sie die Stickstoffschicht nicht durchbrennen. Andernfalls könnten sie mit ihren heißen Schiffen einsinken, und dann müßten sie sich wieder freigraben. Aber das ist egal. Was zählt, ist die Wasserstoffkonzentration. Ist die nicht hoch genug, gibt es auch kein Feuer.«


  Lloyd runzelte die Stirn. »Nun, dann werden sie wohl mit Sicherheit landen, sobald das Feuer erloschen ist. Also müssen wir den Verstärker zerstören, bevor sie ihn gefunden haben – notfalls auch hinterher. Hey, sieh mal!«


  Vier helle Punkte formierten sich in der Mitte des Schirms. Innerhalb von Sekunden hatten sie sich in kilometerlange Linien verwandelt, und alle deuteten sie in die gleiche Richtung.


  »Wir haben noch Zeit«, sagte Masney. »Sie sind mehrere Millionen Kilometer vom Pluto entfernt.«


  »Nicht weit genug.« Luke aktivierte den Schiffsfunk. »Garner ruft Heinlein. Anderson, die Belterflotte ist gerade aus acht Millionen Kilometern Entfernung zum Pluto gestartet. Wie lange?«


  »Haben sie vorher stillgestanden?«


  »Fast.«


  »Lassen Sie mich sehen … hmmm … ungefähr fünf Stunden und zehn Minuten. Schneller auf keinen Fall, vielleicht brauchen sie länger … hängt davon ab, wie sehr sie sich vor dem Feuer fürchten.«


  »Und wie lange brauchen wir?«


  »Neunundfünfzig Stunden ab jetzt.«


  »Danke, Anderson.« Luke schaltete das Funkgerät ab. Seltsam, daß Smoky die ganze Zeit über nur dagesessen hatte, ohne ein Wort zu sagen.


  Mit einem Schaudern erkannte Luke, daß Smoky vermutlich die gleichen Gedanken plagten wie ihn. Nun, da der Außerirdische aller Wahrscheinlichkeit nach tot war, blieb die Frage: Wer bekam den Helm? Die Erde oder der Belt? Und Smoky vertraute der Erde nicht.


  


  Larry Greenberg öffnete die Augen und sah Dunkelheit. Es war kalt. »Das Licht funktioniert nicht«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. »Sind wir abgestürzt?«


  »Das sind wir in der Tat. Ich weiß nicht, warum wir noch leben. STEH AUF.«


  Larry Greenberg stand auf und marschierte zwischen den Reihen der Passagiersitze hindurch. Seine Muskeln schmerzten und schienen sich wie von selbst zu bewegen. Er ging zum Pilotensitz, wuchtete den Toten hinaus und setzte sich selbst hinein. Wie in Trance schnallte er sich an und faltete dann die Hände in seinem Schoß. Da saß er nun. Kzanol stand neben ihm, knapp innerhalb seines Blickfelds.


  »Bequem?«


  »Nicht ganz«, gestand Larry. »Könntest du mir einen Arm überlassen, damit ich rauchen kann?«


  »Sicher.« Larry stellte fest, daß sein linker Arm ihm wieder gehorchte. Die Augen vermochte er jedoch noch immer nicht zu bewegen, aber er konnte blinzeln. Er tastete nach einer Zigarette, steckte sie sich in den Mund und zündete sie an, ohne hinzusehen.


  Gott sei Dank gehöre ich zu den Leuten, die sich auch ohne Spiegel rasieren können, dachte er.


  Kzanol fragte: »Was hat das denn zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß ich ohne meine Augen nicht die Orientierung verliere.«


  Kzanol musterte ihn, eine verschwommene Masse am Rand von Larrys Blickfeld. Larry wußte, was der Thrint wollte. Er würde es nicht tun; er würde nicht fragen.


  Wie sieht Kzanol aus? fragte er sich.


  Natürlich wie ein Thrint. Larry konnte sich an Kzanol/Greenberg erinnern, und durch dessen Augen hatte er den echten Kzanol als kleinen, gut aussehenden und leicht ungepflegten Thrint gesehen. Doch als er jetzt auf seinem Weg zum Pilotensitz an Kzanol vorbeigegangen war, hatte er aus den Augenwinkeln heraus etwas Schreckliches gesehen, etwas Einäugiges, häßlich Grünes mit großen grauen Würmern, die sich ums Maul herum wanden; das Wesen besaß spitze, metallische Zähne und überdimensionierte Arme mit mächtigen dreifingrigen Händen.


  Der Klang der Stimme des Thrint jagte ihm einen Schauder über den Rücken. »Wunderst du dich wegen meines Eids?«


  »Die Eide? Ja, jetzt, wo du es erwähnst.«


  »Du kannst nicht länger behaupten, ein Thrint in einem menschlichen Körper zu sein. Du bist nicht mehr das Wesen, dem gegenüber ich den Eid geschworen habe.«


  »Es waren zwei Eide.«


  »Ich möchte, daß du mir dabei hilfst, die Erde zu verwalten.«


  Larry hatte jetzt Schwierigkeiten, die Zwischentöne der Übersprache zu deuten, während Kzanol natürlich seine Gedanken lesen konnte. »Und du wirst mich ›verwalten‹«, sagte Larry.


  »Ja, natürlich.«


  Larry nahm die Zigarette aus dem Mund und klopfte die Asche ab. Langsam wie Nebel trieb sie aus seinem Blickfeld. »Ich sollte dir wohl besser etwas mitteilen«, sagte er.


  »Mach’s kurz. Ich habe nur wenig Zeit; ich muß den Helm finden.«


  »Ich glaube nicht mehr, daß du die Erde besitzen solltest. Wenn ich kann, werde ich dich aufhalten.«


  Kzanols Freßtentakel machten etwas Seltsames. Larry konnte nicht erkennen, was. »Du denkst wie ein Sklave – nicht wie ein Ptavv, wie ein Sklave. Du hast keinen vernünftigen Grund, mich zu warnen.«


  »Das ist mein Problem.«


  »Ruhe. RÜHR DICH NICHT, BIS ICH WIEDER ZURÜCKKEHRE.« Unverhohlene Verachtung lag in dem Befehl. Larry sah aus den Augenwinkeln, wie sich die dunkle Gestalt Kzanols von ihm entfernte.


  Allein in der Pilotenkabine lauschte Larry auf das Klappern, Klirren und Rasseln von Metall – offenbar suchte Kzanol etwas. Er hörte, wie der Thrint dem Piloten befahl, wieder ins Leben zurückzukehren und ihm SOFORT zu zeigen, wo er den kontaminierten, tragbaren Radar versteckt hatte, und … Der Befehl, ein Ausdruck äußerster Frustration, hörte ebenso plötzlich auf wie die Suchgeräusche. Dann hörte Larry ein leises Tuckern, das von der Luftschleuse zu ihm drang.


  


  Der Verwaltungsangestellte war ein Mittelsmann. Es war seine Aufgabe, allen Nachrichten aus dem Weltraum Prioritäten zuzuordnen. Um drei Uhr morgens antwortete er auf ein Klingeln des Coms. »Hallo, ARM-Maserfunkstation«, meldete er sich ein wenig verschlafen. Es war eine öde Nacht gewesen.


  Doch das änderte sich jetzt. Die kleine Brünette, die ihn vom Schirm anblickte, war geradezu unglaublich hübsch. Zumindest wirkte sie so auf ihn, da sie ihm so unerwartet und zu so später Stunde gegenübertrat.


  »Hallo, ich habe eine Nachricht für Lucas Garner. Er ist auf dem Weg zum Neptun … glaube ich.«


  »Lucas Garner? Was … Ich meine, wie lautet die Nachricht?«


  »Sagen Sie ihm, daß mein Mann wieder normal ist, und daß er das in seine Überlegungen mit einbeziehen soll. Es ist sehr wichtig.«


  »Und wer ist Ihr Mann?«


  »Larry Greenberg. G-r-e …«


  »Ja, ich weiß. Aber Garner ist schon jenseits des Neptun. Sollte er nicht ohnehin schon über Greenberg wissen, was Sie mir gerade gesagt haben?«


  »Nein, schließlich ist er kein Telepath.«


  »Oh.«


  Das war eine schwierige Entscheidung für den Verwaltungsangestellten. Masernachrichten kosteten so viel wie Uran, weniger aufgrund der Energie, die dafür benötigt wurde, oder der Abnutzung der empfindlichen Maschinen, sondern vielmehr aufgrund der Tatsache, daß es eine Weile dauerte, den Empfänger anzupeilen. Doch nur Garner vermochte zu entscheiden, ob die ›Ahnung‹ der Frau den Aufwand wert war. Der Verwaltungsangestellte setzte seinen Job aufs Spiel und sendete die Nachricht.


  


  Das Feuer breitete sich nun langsamer aus. Der Großteil des unverbrannten Wasserstoffs war von dem Feuer davongeweht worden und hatte sich in einer Wolke gesammelt, die der Golden Circle exakt gegenüber lag – auf der anderen Seite des Pluto. Um diese Wolkenbank herum tobte ein Sturm von schier unglaublichen Ausmaßen. Gefrorener Regen fiel in riesigen Tropfen vom Himmel, die zischend im Stickstoffschnee landeten. Die Schichten oberhalb des Stickstoffs waren verschwunden und hatten sich in Gas aufgelöst, das sich mit dem Wasserstoff vermischte, der nach wie vor herbeiströmte. An der Grenze der Wolke verbrannte der Wasserstoff mit Halogenen und sogar mit Stickstoff zu Ammoniak, doch größtenteils waren die Feuer um den Kreis herum erloschen. Relativ kleine, isolierte Brandherde fraßen sich in Richtung des neuen Zentrums vor. Das ›heiße‹ Wassereis fiel noch immer herab. Wenn es den Stickstoff verbrannt hätte, würde es sich dem Sauerstoff widmen. Und dann würde es wieder ein richtiges Feuer geben.


  Im Auge des Hurrikans stand das Eis wie ein riesiger Restberg in der Wüste Arizonas. Auf seinem flachen Gipfel waren selbst die Halogene noch gefroren. Die Coriolis-Kraft hielt den brennenden Wind eine Zeit lang zurück.


  Auf der anderen Seite des Planeten trat Kzanol aus der Golden Circle.


  Er drehte sich kurz um und blickte zurück. Das Flitterwöchlerschiff lag flach auf dem Bauch. Sein Landegestell war eingezogen, und hinter der Triebwerksöffnung breitete sich ein großer, glatter Krater aus. Glühendheißer Wasserstoff war noch eine Zeit lang aus der Fusionsröhre geleckt, nachdem der Pilot die Treibstoffzufuhr abgestellt hatte. Der Rumpf war leicht geknickt, doch nicht zerstört. Die Vorderflügel waren fast abgerissen; sie hingen nur noch an wenigen Kabeln. Eine Spitze des dreieckigen Hauptflügels hatte sich verbogen, da sie auf felsenhartes Eis getroffen war.


  Das Schiff war am Ende, vollkommen nutzlos. Kzanol ging weiter.


  Ein Thrintraumanzug barg eine bemerkenswerte Werkzeugsammlung. Seit Jahrhunderten vor Kzanols Geburt hatte man nichts mehr am Design verändert, denn es war perfekt. Die Temperatur innerhalb des Anzugs war ideal: ein wenig wärmer als im Schiff.


  Die Fantasie des Trägers konnte der Anzug allerdings nicht kompensieren. Mehr und mehr spürte Kzanol die Kälte seiner Umgebung, je weiter er sich vom Schiff entfernte. Die kilometerdicken Schichten aus Stickstoff- und Sauerstoffeis waren verbrannt, und darunter war ein Permafrostboden zum Vorschein gekommen, der im Licht der Helmlampe dunkelgrün schimmerte. Kzanol sah auch Nebel, der zwar nicht sonderlich dicht war, sich jedoch geradezu unendlich weit erstreckte, fast bis auf die andere Seite des Planeten, der einst ein Mond gewesen war.


  Indem er sich in der niedrigen Schwerkraft mit großen Sprüngen fortbewegte, erreichte Kzanol nach vierzig Minuten die erste Erhebung der Sichel, die kaum noch über dem Permafrost aufragte; ihre Gipfel waren zerklüftet und zerrissen vom Feuersturm. Kzanols tragbares Radar, das er sich aus der Golden Circle geborgt hatte, zeigte den Gegenstand seiner Suche auf dem kleinen Schirm. Der Anzug befand sich gerade noch in Reichweite des Geräts. Er verbarg sich etwa eine Meile vor ihm und fast tausend Fuß tief im Permafrost.


  Kzanol stieg den ersten Hang empor.


  


  »Wir haben keine Pfeile mehr«, bemerkte der Mann in Nummer Zwei düster. Er meinte natürlich Raketen. »Wie sollen wir uns schützen?«


  Lew antwortete: »Wir werden schon auf dem Nachhauseweg sein, bevor Garner auch nur in die Nähe des Pluto kommt. Das einzige, was er tun kann, ist, im Vorbeiflug auf uns zu feuern. Seine Pfeile sind nicht gut genug, um uns treffen, wenn wir so schnell fliegen – höchstens durch Zufall. Das weiß er auch. Doch abgesehen davon wird er es ohnehin nicht tun; aus Furcht, den Letzten Krieg auszulösen.«


  »Er könnte zu dem Schluß kommen, daß es das Risiko wert ist.«


  »Verdammt noch mal, Tartov, haben wir denn eine andere Wahl? Wir dürfen nicht zulassen, daß Garner sich den Verstärker schnappt! Falls es ihm doch gelingt, erwartet uns eine Ära der Sklaverei, wie sie die Menschheit noch nie zuvor gesehen hat.« Lew atmete tief durch. »Wir müssen runter und das Ding per Hand zerstören. Landet an der Grenze von Nacht und Tag, und stellt eine Expedition zusammen. Hexter, kannst du den Schiffsradar abbauen und dafür sorgen, daß er dann immer noch funktioniert?«


  »Sicher, Lew. Aber ich brauche zwei Männer, um ihn zu tragen.«


  Tartov sagte: »Du verstehst nicht, was ich meine. Natürlich müssen wir den verdammten Verstärker zerstören. Aber wie sollen wir Garner beweisen, daß wir ihn zerstört haben? Warum sollte er uns vertrauen?«


  Lew strich sich mit den Fingern durch sein wollenes Haar. »Entschuldige, Tartov. Das ist wirklich eine gute Frage. Irgendwelche Kommentare?«


  


  Kzanol zielte mit dem Desintegrator dreißig Grad nach unten und schoß.


  Rasch bildete sich ein Tunnel. Kzanol konnte nicht erkennen, wie rasch, denn nach wenigen Sekunden sah er nur noch Dunkelheit. Ein kleiner Sturm wehte aus dem Tunnel. Der Thrint lehnte sich gegen den Wind, wie er sich gegen eine Wand gelehnt hätte. Innerhalb des Desintegratorstrahls war der ›Wind‹ sauber, doch jenseits davon war er ein Staubsturm.


  Nach zehn Minuten entschied Kzanol, daß der Tunnel weiter unten zu breit wurde. Die Öffnung selbst maß im Durchmesser lediglich einen Fuß; mit Hilfe des Desintegrators erweiterte der Thrint die Öffnung. Doch selbst nachdem er das Grabwerkzeug abgeschaltet hatte, konnte er nicht viel weiter hinabblicken.


  Nach kurzem Zögern stieg er in die Dunkelheit hinunter.


  


  Larry streckte die linke Hand aus und schüttelte die Schulter des Piloten. Nichts. Der Mann wirkte wie eine Wachspuppe. Vermutlich galt für Larry das gleiche, doch die Wange des Piloten war kalt. Der Mann war tatsächlich nicht nur gelähmt, sondern tot.


  Irgendwo in Larrys Hinterkopf war Judy. Doch das Gefühl war anders als sonst. Jetzt glaubte er es: Auch wenn sie fast sechs Milliarden Kilometer voneinander getrennt waren, fühlten er und Judy einander. Aber das war auch schon alles.


  Larry konnte ihr nichts mitteilen. Er konnte sie nicht warnen, daß das einäugige … Ding nur noch Stunden, vielleicht sogar Minuten davon entfernt war, die Erde zu beherrschen.


  Der Pilot konnte ihm nicht mehr helfen. Der Mann hatte nur einen einzigen Augenblick gehabt, eine Entscheidung zu treffen, und zuerst hatte er eine richtige Wahl getroffen, dann eine falsche. Er hatte beschlossen zu sterben und jedermann an Bord mitzunehmen, und das war richtig gewesen. Aber er hätte den Fusionsschild abstellen sollen, nicht die Treibstoffzufuhr! Jetzt war er tot, und Kzanol konnte tun und lassen, was er wollte.


  Es war alles Larrys Schuld. Ohne Larry Greenberg wäre Kzanol zu Staub zerblasen worden, als sie sich dem Pluto genähert hatten. Ohne Larry Greenberg hätte der Thrint gar nicht erst erfahren, daß der Anzug auf dem Pluto war! Das Wissen um diese Schuld drehte Larry den Magen um.


  Wo war sein Geistesschild? Vor zwei Stunden hatte er noch eine undurchdringliche telepathische Wand aufrechterhalten, einen Schild, der selbst Kzanols wildesten Angriffen standgehalten hatte. Jetzt konnte er sich noch nicht einmal daran erinnern, wie er das gemacht hatte. Er war dazu fähig – das wußte er –, wenn es ihm doch nur … einfallen würde.


  Nein. Weg war es. Ein bißchen Greenberg-Erinnerungen, ein bißchen Thrint.


  Nun, vielleicht reichte es ja doch. Mal sehen … Er war in Masneys Büro gewesen, als der Thrint jedermann befohlen hatte, den Verstand abzuschalten. Larrys Geistesschild hatte … aber er war schon immer da gewesen! Irgendwie hatte er schon gewußt, wie man ihn benutzte, und seitdem hatte er es auch nicht vergessen.


  Sonnenblumen von acht Fuß Durchmesser. Sie drehten und drehten sich und folgten der Sonne auf ihrem Weg über die Plantage zu Kzafhits Pol. Große silberne Parabolteller konzentrierten das Sonnenlicht und sandten es zu den fotosynthetischen Knotenpunkten. Flexible Spiegel an dicken Stämmen, Spiegel, die jederzeit ihre Ausrichtung verändern konnten, um die tödlichen Strahlen auf jeden beliebigen Punkt zu lenken: auf einen rebellischen Sklaven, ein wildes Tier oder einen feindlichen Thrint. Diese Strahlen waren so tödlich wie die einer Laserkanone, und die Sonnenblumen schossen nie daneben. Aus irgendeinem Grund griffen sie niemals Mitglieder des Hauses an, das sie beschützten.


  In dem gestrandeten Luxusliner spürte Larry Greenberg ein Kribbeln. Ja! Die Sonnenblumen mußten von den Tnuctipunsklaven des Hauses kontrolliert worden sein! Larry hatte nicht den geringsten Beweis dafür, doch er wußte es. Eines Tages, weit in der Vergangenheit, mußten sich alle Sonnenblumen in der Galaxis gegen ihre Eigentümer gewandt haben … Er dachte: Wir Thrint …diese Thrint haben sich selbst überlistet. Diese dummen Arschlöcher!


  Wieder erinnerte er sich und sah, daß die Sonnenblumen nicht so groß waren, wie sie zu sein schienen. Er sah sie aus Kzanols Blickwinkel – aus dem Blickwinkel eines anderthalb Fuß großen Thrint, eines Kindes von acht Thrintun-Jahren, eines Halbwüchsigen.


  


  Der Maser griff in Richtung Pluto, breitete sich immer mehr aus und verringerte mehr und mehr seine Schwingungsfrequenz, je weiter er sich aus dem Gravitationsfeld der Sonne entfernte. Als er schließlich sein Ziel erreichte, waren fünf Stunden vergangen, und der Strahl war mehr als eine halbe Million Kilometer breit.


  Pluto hielt ihn nicht auf. Der kleine Planet hinterließ ein kaum merkliches Loch. Enorme Kraft stand hinter dem Strahl. Der Strahl ging ins Nichts, bewegte sich fast genau aufs galaktische Zentrum zu. Jahrhunderte später sollte er von Wesen aufgefangen werden, die den Menschen nicht im Mindesten ähnelten. Sie würden in der Lage sein, die Form des Strahls zu bestimmen, doch nicht seinen Ursprung. Und in seinem Gefolge …


  


  »Du hast recht gehabt, Lew«, sagte Tartov. »Wo wir hingehen, gibt es kein Feuer.«


  »Das war’s dann. Ihr drei geht runter. Ich bleibe in der Umlaufbahn.«


  »Wir sollten das wirklich noch einmal ausspielen, weißt du?«


  »Unsinn, Mabe. Überleg doch mal, wie viel ich beim Pokern gewinnen werde, nachdem sich all mein Pech hier oben aufgebraucht hat. Hast du meinen Orbit, Tartov?«


  »Schmeiß deinen Bordidioten an, und ich schicke dir die Daten.«


  »Autopilot an.«


  PIIIEP.


  Lew spürte, wie sein Schiff im selben Augenblick wendete, da das Piepen verklang. Die Fusionslichter um ihn herum wurden immer kleiner. Würden sie ohne ihn zurechtkommen? Sicher. Sie waren schließlich Belter. Falls es irgendwo gefährlich war, dann hier oben, im Orbit. »An alle Schiffe. Viel Glück. Geht keine unnötigen Risiken ein.«


  »Hexter hier. Da ist was auf dem Erdkanal, Lew.«


  Lew drehte am Frequenzknopf. »Ich kann es nicht finden.«


  »Die Frequenz ist recht niedrig.«


  »Oh. Typisch … Verdammt, das ist kodiert. Warum sollten sie eine Nachricht kodieren?«


  »Vielleicht haben sie ein paar kleine Geheimnisse«, antwortete Tartov. »Aber was auch immer es ist, ich wette, es ist ein Grund mehr, die Sache hier möglichst schnell hinter uns zu bringen.«


  »Stimmt. Landet jetzt. Ich werde die Botschaft nach Ceres schicken, damit sie sie entschlüsseln können. Es dauert zwar zwölf Stunden, bis sie antworten werden, aber was soll’s?«


  


  Warum kodiert?


  Lit Shaeffer hätte es gewußt.


  In eben diesem Augenblick saß er tief im Fels von Ceres in seinem Büro und bereitete eine Note an die Vereinten Nationen vor, um sich zu entschuldigen. Es war die härteste Arbeit, die er jemals hatte tun müssen! Doch es schien keinen anderen Weg zu geben.


  Vor anderthalb Wochen war eine Masernachricht vom Neptun abgeschickt worden. Garners Geschichte war wahr! Er war zum Neptun geflogen, um einen hochgradig gefährlichen Außerirdischen zu verfolgen. Lit hatte das Gesicht verzogen und die sofortige Einstellung aller Maßnahmen gegen Erdenschiffe befohlen.


  Aber der Schaden war bereits angerichtet. Zwei Wochen lang hatte der Belt die Raumschiffahrt der Erde behindert. Die Belter hatten sämtliche Maserbotschaften kodiert, selbst die Solarwindvorhersagen, und damit eine hundert Jahre alte Tradition gebrochen. Ihr Spionagenetz hatten sie so ausgiebig genutzt, daß dessen Existenz geradezu beleidigend offensichtlich geworden war. Heimlichtuerei und Mißtrauen waren so weit verbreitet gewesen wie nie zuvor. Die Erde hatte entsprechend reagiert.


  Nun hatte der Belt damit aufgehört, Nachrichten zu kodieren – die Erde nicht.


  Enthielten die kodierten Botschaften wichtige Informationen? Unwahrscheinlich, vermutete Lit. Gelegentlich dekodierte Nachrichten hatten ihm diesen Verdacht bestätigt. Doch der Belt besaß diesbezüglich keine Gewißheit, was die ganze Sache natürlich verkomplizierte.


  Und in den irdischen Raumhäfen wurden Belterschiffe mit beleidigender Gründlichkeit durchsucht.


  Dem gegenseitigen Mißtrauen mußte ein Ende gemacht werden. Lit biß die Zähne zusammen und schrieb weiter.


  


  Die Nachricht begann, sich zu wiederholen, und Lloyd schaltete sie ab.


  »Sie hat gefühlt, wie er starb«, sagte Luke. »Sie wußte es nicht; aber sie hat gefühlt, wie er starb.«


  Seine Gedanken begaben sich auf Wanderschaft … Sie hatte gefühlt, wie er starb. Warum wußten manche Menschen Dinge, die sie unmöglich wissen konnten? In letzter Zeit schien es immer mehr solcher Menschen zu geben. Luke war nie auch nur im geringsten psychisch begabt gewesen, und er hatte stets jene wenigen beneidet, die scheinbar mühelos Spuren flüchtiger Verbrecher entdecken konnten und dies mit den Worten ›Ich hatte so ein Gefühl‹ erklärten. Inzwischen hatten Parapsychologen die Existenz von Psi-Kräften nachgewiesen. Allerdings war die Forschung nunmehr zweihundert Jahre bei dieser Erkenntnis stehen geblieben, wenn man einmal von der Erfindung der Kontaktmaschine absah. ›Psionik‹ bedeutete für Luke: ›Ich weiß nicht, wie das funktioniert.‹


  Woher wußte Judy, daß die Golden Circle abgestürzt war? Die Antwort konnte man noch nicht einmal erahnen, doch man gab ihr einen Namen: Telepathie.


  »Und selbst dann«, fuhr Luke fort, »hat sie es noch geschafft, sich selbst zu täuschen. Fantastisch!«


  »Hat sie das?«


  Luke riß den Kopf herum. Lloyd hatte Angst und versuchte nicht, es zu verbergen. »Die Golden Circle war ein zähes Schiff. Ihr Antrieb befand sich im Schiffsbauch, erinnerst du dich? Und ihr Bauch war dafür gebaut, Fusionshitze auszuhalten. Die Explosion war unter ihr.«


  Nun überkam auch Luke die Furcht. »Wir werden das gleich herausfinden«, erwiderte er und drückte einen Knopf. »An alle Schiffe. Zuhören. Anderson, was weißt du über die Golden Circle?«


  »Die Leute, die die Flitterwöchler gebaut haben, wußten nur allzu gut, daß ein Unfall ein Milliardengeschäft zunichte machen konnte. Also bauten sie Schiffe, die nahezu alles aushalten können. Das Lebenserhaltungssystem der Golden Circle ist verhältnismäßig um ein Vielfaches kleiner als das jedes anderen Schiffes, das wir hier haben, und das nur, weil sie so viel zusätzliches Gewicht in Rumpf und Ersatzsystemen verbaut haben.«


  Mit dumpfer Stimme sagte Smoky: »Und wir sind zu weit weg, um …«


  »Nix sind wir. Die Nachricht war kodiert. Lloyd, richte den Maser auf den Pluto. Wir müssen die Belter warnen. Smoky, habt ihr ein Notfallsignal, das wir verwenden könnten?«


  »Das ist unnötig. Sie werden dich hören. Aber es ist ohnehin zu spät.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie landen.«


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  


  


  Kzanol ging langsam durch den Tunnel, der mattweiß glänzte, wo das Licht hinfiel. Inzwischen hatte er gelernt, genug Abstand von der verschwindenden, fernen Wand zu halten. Er folgte dem Weg, den der Strahl des Desintegrators genommen hatte; das hieß, er ging durch einen groben Zylinder von sechs Fuß Durchmesser. Der Wind rauschte an ihm vorbei und hörte auf, Wind zu sein; es waren Staub- und Eispartikel, die bei niedriger Schwerkraft durchs Vakuum flogen, und sie verstopften hinter ihm den Tunnel.


  Der Anzug verbarg sich zweihundert Fuß jenseits des Tunnelendes.


  Kzanol hob den Blick. Er schaltete den Desintegrator aus, stand steif da und wartete. Sie wagten es! Sie waren knapp außer Befehlsreichweite, doch sie kamen rasch näher und bremsten ab. Kzanol wartete, bereit zu töten.


  Dann mahnte ihn die Vernunft, es nicht zu tun. Er brauchte ein Schiff, wollte er den Pluto verlassen; sein eigenes war nur noch Schrott. Jene über ihm waren Einmannschiffe, nutzlos für ihn, aber er wußte, daß noch andere Schiffe kamen. Er durfte sie nicht verscheuchen.


  


  Lews Schiff hing mit der Nase nach unten über der Oberfläche des Pluto. Er hatte es absichtlich so ausgerichtet, und in dieser Position würde das Schiff noch lange verharren, vielleicht sogar, bis die Gyroskope keine Energie mehr hatten. Doch sehen konnte er nichts. Die Planetenoberfläche war unter einer dichten Wolkenschicht verborgen.


  Er wußte, daß er Cott’s Sichel vor ein paar Minuten überflogen hatte. Er hatte das Summen eines offenen Interschiffskanals gehört. Jetzt näherte sich ihm vom Horizont ein Sturm im Sturm: der gigantische Hurrikan, den er bereits zweimal überflogen hatte. Es dauert mehrere irdische Monate, bis der Pluto sich einmal um die eigene Achse gedreht hat. Nur ein gewaltiger Luftstrom, ein Strom neu geschaffener Luft, konnte genug Lateralgeschwindigkeit entwickeln, um einen solchen Wirbel entstehen zu lassen. Flammen flackerten am Rand des Wirbels, doch im Auge des Hurrikans herrschte Ruhe; es war ein fast vollkommenes Vakuum, das bis zur eisigen Oberfläche hinabreichte.


  Garners Stimme kam aus dem Funkgerät.


  »… Bitte, antworten Sie sofort, damit wir wissen, daß es Ihnen gut geht. Es besteht die Möglichkeit, daß der Außerirdische den Absturz überlebt hat, und in diesem Fall …«


  Jetzt sagst du mir das, du gottverdammter Hurensohn, dachte Lew. Er konnte nicht mehr sprechen. Seine Zunge und seine Lippen waren ebenso erstarrt wie der Rest seiner Muskeln. Er lauschte der Nachricht bis zum Schluß, hörte die Wiederholung und die Wiederholung der Wiederholung. Garner klang weit drängender und besorgter als noch zehn Minuten zuvor.


  Der Hurrikan war nun fast unter Lew. Er blickte ins Auge hinunter.


  Von einem der dunklen Feuer am Rand des Auges griff eine Flammenzunge nach innen.


  Es war wie jene erste Explosion, die Lew durch das Teleskop beobachtet hatte. Aber jetzt brauchte er kein Teleskop mehr! Das gesamte Plateau unter dem Sturm war binnen Sekunden in vielfarbige Flammen gehüllt. Mit der Trägheit einer Schnecke an einem kalten Morgen stieg das Feuer empor und Lew entgegen. Es war Feuer und Eis, riesige brennende Eisbrocken, die mit schier unglaublicher, raubtierhafter Kraft in die Höhe griffen, um Lew zu verschlucken.


  


  Virpinrennen. Die gebeugten, dürren Gestalten, die an ausgehungerte, bleiche Whippets erinnerten, schienen den Staub der Bahn kaum zu berühren. Mit geblähten Nüstern und glänzender Haut rasten sie um die Zuschauer herum, die atemlos in der Mitte des Kreises standen. Die Luft war erfüllt von der Kraft des Willens: Tausende Thrint gaben ihren Favoriten verzweifelt Befehle, wohl wissend, daß die mutierten Virpin kein Gehirn besaßen, das diese Befehle hätte hören können. Kzanol saß auf einem der überteuerten Plätze und umklammerte eine lavendelfarbene Plastikschnur; er wußte nur allzu gut, daß der Ausgang dieses Rennens für ihn den Unterschied zwischen einem Leben als Prospektor und dem eines Pflegers von Reinigungsmaschinen bedeutete. Entweder würde er die Rennbahn mit genug Gewinn verlassen, um sich ein Schiff zu kaufen, oder aber er würde gar nichts mehr besitzen.


  Larry schob die Erinnerung beiseite. Das Ereignis aus Kzanols Leben lag nicht weit genug zurück. Er wollte sich an frühere Dinge erinnern; doch sein Geist war in Nebel gehüllt, und die Thrint-Erinnerungen waren unscharf und schwer zu fassen. Als Kzanol/Greenberg hatte er keine Schwierigkeiten mit diesen Erinnerungen gehabt; als Larry empfand er sie jedoch nur allzu vage.


  Das Früheste, woran er sich erinnern konnte, war die Szene mit den Sonnenblumen.


  Larry waren die Zigaretten ausgegangen. Vielleicht hatte der Pilot noch ein paar in der Tasche, doch so weit konnte er den Arm nicht ausstrecken. Und er hatte Hunger; seit fast zehn Stunden hatte er schon nichts mehr gegessen. Ein Gnal könnte ihm helfen … Nein, er würde ihm bestimmt ›helfen‹, denn er würde ihn bereits innerhalb weniger Sekunden töten. Larry riß sich einen Hemdknopf ab und steckte ihn sich in den Mund. Er war rund und glatt, einem Gnal nicht unähnlich.


  Er lutschte daran und versuchte, seinen Geist zu zerstreuen.


  


  Drei Schiffe lagen auf der anderen Seite dessen, was einst Cott’s Sichel gewesen war. In ihren Kabinen saßen regungslos die Piloten, warteten auf Instruktionen und dachten angestrengt nach – vergebens. Im vierten Schiff … Kzanol sträubte die Freßtentakel, während er das Schiff vorsichtig erforschte.


  Es war mehr ein Gefühl, als erkunde er seine eigenen Erinnerungen an den Absturz. Ein greller, brennender Wind, ein Universum aus brüllenden Flammen und gewaltigen Erschütterungen …


  Nun, es war ja nicht so, daß er Lew brauchte. Kzanol schaltete den Desintegrator wieder ein und ging weiter. Irgendetwas Helles glitzerte in der dunklen Eiswand.


  


  »Sie antworten nicht«, sagte Lloyd.


  Luke ließ sich gegen die konstante Ein-g-Beschleunigung sacken. Zu wenig, zu spät … Der Belt war geschlagen. Dann kniff er die Augen zusammen und sagte: »Sie bluffen.«


  Masney drehte sich zu ihm um.


  »Sicher. Sie bluffen, Lloyd. Sie wären dumm, wenn sie es nicht täten. Wir haben ihnen die perfekte Gelegenheit verschafft! Die perfekte Gelegenheit, um uns dazu zu bewegen, den falschen Feind zu bekämpfen.«


  »Aber wenn man sie geschnappt hätte, würden wir die gleiche unheimliche Stille empfangen.«


  »Stimmt«, bestätigte Luke. »So oder so, das Funkgerät würde schweigen. Für uns ändert das jedoch nichts. In beiden Fällen müßten wir gleich reagieren: Wir müßten sie abschießen. Entweder ist die Flotte auf dem Weg zurück mit dem Verstärker, oder der Fremde hat sie unter seine Kontrolle gebracht und fliegt zur Erde, um dort seine Herrschaft anzutreten. Wie auch immer … Angreifen müßten wir auf jeden Fall.«


  »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


  »Sag’s mir.«


  »Wir müßten zuerst Atwood und Smoky töten, und damit auch Anderson.«


  »Hm-mmmh. Was Atwood betrifft, stimmt das. Er würde uns niemals auf seine Freunde feuern lassen, egal ob sie nun Sklaven sind oder nicht. Aber in Smokys Fall können wir zumindest hoffen, daß Anderson ihn überwältigen kann.«


  »Wie sieht’s mit deiner Koordination aus?«


  »Mit meiner …?« Luke fielen wieder seine unsicheren, zitternden Hände ein und die mangelhafte Kontrolle über seinen Schließmuskel. Er hatte noch immer unter den Nachwirkungen der Paralyse zu leiden. »Du hast schon wieder recht. Smoky würde Hackfleisch aus Anderson machen.« Er seufzte. »Also werden wir wohl beide Schiffe vom Himmel pusten müssen.«


  »Luke, ich möchte, daß du mir etwas versprichst.« Masney sah wie der Tod persönlich aus. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte lange Zeit gehungert. »Ich möchte, daß du mir schwörst, daß wir den Verstärker sofort zerstören, wenn er in Reichweite kommt. Nicht an uns nehmen, Luke. Zerstören!«


  »Also schön, Lloyd. Ich schwöre es.«


  »Wenn du versuchst, ihn mit nach Hause zu nehmen, bringe ich dich um, und das meine ich ernst.«


  


  Sein Finger war ein überdimensionaler Finger in einem überdimensionalen Mund mit nadelspitzen Zähnen. Er lag auf der Seite, war mehr ein Haufen Fleisch als irgendetwas anderes und nuckelte an seinem Finger, weil er Hunger hatte. Er würde immer Hunger haben.


  Irgendetwas Riesiges kam herein und verdeckte das Licht. Mutter? Vater. Er riß den Finger voller Verachtung aus dem Mund; daß die neuen Zähne dabei die Haut aufrissen, war egal. Er versuchte, ihn wieder zurückzustecken, doch der Arm wollte sich nicht mehr bewegen. Irgendetwas Mächtiges befahl ihm, das nie wieder zu tun. Und er tat es auch nie wieder.


  Ein Geistesschild war nicht vorhanden. Seltsam, wie klar das Bild war, die Erinnerung an eine frühe Enttäuschung.


  Irgendetwas …


  Der Raum war voller Gäste. Er war vier Thrintun-Jahre alt, und man hatte ihm zum ersten Mal gestattet, die Krippe zu verlassen. Sein Vater zeigte ihn stolz herum. Doch der Lärm, der telepathische Lärm, war zu laut. Er machte ihm Angst. Etwas Schreckliches geschah. Ein Strom dunkelbraunen, halb flüssigen Materials schoß aus seinem Mund und verteilte sich an der Wand. Er hatte sich in der Öffentlichkeit entleert.


  Zorn – wilder, unbeherrschter Zorn. Plötzlich hatte er keine Kontrolle mehr über seine Gliedmaßen. Er rannte und stolperte zur Tür. Der Zorn seines Vaters und die eigene Scham – oder auch die seines Vaters? Er konnte es nicht sagen. Aber es tat weh, und er kämpfte dagegen an, versuchte, seinen Geist dagegen abzuschotten. Vater verlosch wie eine Flamme und auch die Gäste … und dann waren alle weg. Er war allein in einer leeren Welt. Ängstlich hob er die Abschottung auf. Die anderen Gedanken kehrten wieder zurück.


  Sein Vater war stolz. Stolz! Bereits im Alter von vier Jahren hatte sich bei Klein-Kzanol der Wille manifestiert!


  Larry grinste ein raubtierhaftes Grinsen und stand auf. Sein Vakuumanzug …? Auf einem der Sitze in der Lounge. Er holte ihn, legte ihn an und ging hinaus.


  


  Kzanol zog an dem großen, hellen Ding, bis es sich aus dem Eis löste. Es sah aus wie ein großer Kobold, der auf dem Rücken lag.


  Hinter ihm war der Tunnel fest von Eis verstopft. Tatsächlich war er sogar luftdicht, was Kzanol sehr gelegen kam. Er hatte komprimierte Luft aus seinem eigenen Anzug benutzt, um den Druck in der Eiskammer auszugleichen. Er verzog das Gesicht und betrachtete die Anzeigen auf seiner Brust; dann zog er den Helm aus.


  Die Luft war kalt und dünn; doch jetzt mußte Kzanol den Verstärkerhelm nicht mehr zum Schiff zurücktragen. Er konnte ihn bereits hier aufsetzen.


  Er blickte auf den Anzug und erkannte, daß er Hilfe brauchen würde, um ihn zurückzutransportieren. Kzanol wandte seine Aufmerksamkeit Larry Greenberg zu. Nichts.


  Greenberg war nirgends zu finden.


  War er gestorben? Nein, das hätte Kzanol mit Sicherheit gefühlt.


  Das war nicht gut; nein, das war ganz und gar nicht gut. Greenberg hatte ihn gewarnt, daß er versuchen würde, ihn aufzuhalten. Der Sklave mußte bereits auf dem Weg hierher sein und zwar mit einem voll funktionsfähigen Geistesschild. Glücklicherweise würde der Helm ihn aufhalten. Mit dem Helm konnte man einen ausgewachsenen Thrint kontrollieren.


  Kzanol bückte sich, um den Anzug umzudrehen. Er war … nicht schwer, aber massiv … doch er bewegte sich.


  


  Es schneite. In der dünnen Luft wirbelte der Schnee umher wie Staub nach einer Explosion. Die Flocken waren hart genug, um einen ungeschützten Mann zu erschlagen. Wo sie niedergingen, bildeten sie sofort eine einheitliche Oberfläche, fest genug, daß man darauf gehen konnte.


  Zum Glück mußte Greenberg nichts sehen. Er fühlte genau, wo Kzanol sich befand, und ging entschlossen in die entsprechende Richtung. Sein Anzug war nicht so gut wie Kzanols. Durch Handschuhe und Stiefel drang die Kälte hinein. Larry litt mehr als bei seinem letzten Skiurlaub, und er liebte das Gefühl.


  Dann prallte eine Welle des Willens gegen seinen Geist. Sofort aktivierte er seinen Geistesschild. Die Welle verschwand augenblicklich. Aber nun konnte er Kzanol nicht mehr finden. Der Thrint hatte seinen eigenen Schild hochgefahren. Kurz blieb Larry verwirrt stehen; dann ging er weiter. Er besaß einen Kompaß; somit würde er nicht im Kreis laufen. Doch Kzanol wußte nun, daß er kam.


  Nach und nach erschienen Bilder in Larrys Kopf – eine Nachwirkung des Willensangriffs. Mit allen Sinnen fühlte er, womit Kzanol beschäftigt gewesen war, als er mit dem Willen hinausgegriffen hatte.


  Er hatte sich über den zweiten Anzug gebeugt.


  Es war zu spät.


  Larry konnte nicht laufen; der Vakuumanzug war nicht dafür ausgelegt. Während er immer mehr verzweifelte, schaute er sich um, und kurz darauf setzte er sich wieder in Bewegung, da ihm ohnehin nichts anderes übrig blieb.


  Gehen. Das Eis vom Helmvisier kratzen und gehen.


  Gehen, bis man ihm BEFAHL stehen zu bleiben.


  Eine halbe Stunde später, eine Stunde, nachdem er das Schiff verlassen hatte, sah er Pulverschnee, der sich deutlich von den schweren eisigen Flocken an anderen Stellen unterschied. Es waren die Reste von Kzanols Ausgrabung. Larry beschloß, sich daran zu orientieren.


  Der Pulverschnee wurde immer tiefer und tiefer, bis Larry plötzlich vor einem Berg aus dichtgepacktem Schnee stand. Er versuchte hinaufzuklettern, schlitterte jedoch immer wieder hinunter. Aber er mußte da hoch! Wenn Kzanol den Anzug öffnete, war alles vorbei! Larry kletterte wieder hinauf.


  Die halbe Strecke hatte er bereits zurückgelegt und war fast vollkommen erschöpft, als plötzlich Bewegung in den Berggipfel kam. Wie Lava aus einem Vulkan wurde Schnee in die Höhe geschleudert und sank langsam wieder herab. Larry rutschte rasch hinab aus Angst, lebendig begraben zu werden.


  Immer mehr Schnee schoß aus dem ›Krater‹ hervor. Kzanol grub sich wieder zur Oberfläche durch … Aber warum trug er den Helm nicht?


  Die Fontäne wurde größer. Eispartikel stiegen in die dünne, verbrannte Atmosphäre des Pluto empor, fielen wieder herab und bedeckten Larrys Anzug. Larry blieb ständig in Bewegung, damit die Gelenke des Anzugs nicht festfroren. Schließlich war sein Anzug vollkommen von einer durchsichtigen Eisschicht bedeckt, die nur an den Gelenken Risse aufwies.


  Und plötzlich kannte er die Antwort auf seine Frage. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, und sein Delphinsinn für Humor kam an die Oberfläche.


  


  Kzanol kletterte aus dem Tunnel und schleifte den nutzlosen Ersatzanzug hinter sich her. Er hatte sich mit dem Desintegrator einen neuen Tunnel graben müssen, war eine dreißigprozentige Steigung mit einer Masse im Schlepptau emporgeklettert, die fast soviel wog wie er selbst, und der Raumanzug, den er trug, verdoppelte seine Mühe noch. Kzanol war sehr, sehr müde. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er geweint.


  Der Anblick des abfallenden Hangs war beinah zu viel für ihn. Durch das Zeug nach unten …? Aber er seufzte und ließ den Ersatzanzug den Hang hinabrollen. Er blickte ihm hinterher, bis er unten angekommen war; dann machte er sich selbst an den Abstieg.


  Das Eis fiel schneller denn je; Hunderttausende von Tonnen gefrorenen Wassers fielen hernieder, während der Planet versuchte, sein Temperaturgleichgewicht wiederzuerlangen: vierzig Grad über dem absoluten Nullpunkt. Blind und ungeschickt stolperte Kzanol auf seinen großen Füßen den Hang hinunter, und ermahnte sich, keine Sekunde seinen geistigen Schutzwall zu vernachlässigen, denn er wußte, daß Greenberg in der Nähe war. Sein Geist war taub vor Müdigkeit.


  Er hatte bereits den halben Weg nach unten zurückgelegt, als sich der Schnee vor ihm plötzlich erhob wie ein Thrintun-Riese. Erschrocken blieb er mitten im Schritt stehen. Die Gestalt schlug mit einem Handschuh auf ihr Visier, und die dicke Eisschicht darauf zerbrach. Greenberg! Kzanol hob den Desintegrator.


  Fast beiläufig und mit einem Lächeln, das schon fast delphinisch zu nennen war, stieß Larry mit dem Zeigefinger gegen Kzanols Brust.


  


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  


  


  Das Schiff umkreiste den Pluto nun schon vierunddreißig Stunden, und das war bei weitem zu lange. Garner und Masney hatten abwechselnd geschlafen und ständig nach Hinweisen auf startende Schiffe Ausschau gehalten. Es hatte kaum Kontakt zwischen den Schiffen gegeben; doch selbst die wenigen Gespräche waren von wachsenden Spannungen geprägt gewesen, denn jeder der fünf Männer wußte, daß ein Kampf wahrscheinlich war, und keiner von ihnen wollte solch eine Möglichkeit auch nur andeuten. Jetzt war Lews Einmannschiff sogar auf dem Teleskopschirm zu erkennen, obwohl es den Antrieb abgeschaltet hatte. Und jetzt schaute auch Luke auf den Schirm, obwohl er Freiwache hatte und seine Lider so schwer wie Blei waren. Schließlich sagte Luke die magischen Worte:


  »Sie bluffen nicht.«


  »Woher die plötzliche Erkenntnis?«


  »Es ergibt keinen Sinn, Lloyd. Bluff hin oder her, die Flotte wäre sofort aufgebrochen, sobald sie den Verstärker gehabt hätte. Je länger unsere Freunde warten, desto mehr passen wir uns ihrer Geschwindigkeit an und desto genauer können wir schießen. Sie sind zu lange unten. Der Fremde hat sie sich geschnappt.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber warum ist er noch nicht gestartet?«


  »Mit was denn? Da unten auf dem Pluto gibt es nur Einmannschiffe. Er selbst kann kein Schiff fliegen. Nein, er wartet auf uns.«


  Das darauf folgende Schiff-zu-Schiff-Gespräch war eine große Erleichterung für alle, und es brachte sogar Ergebnisse. Eines der Ergebnisse war, daß Woody Atwood volle dreißig Stunden aufrecht stehend in der Luftschleuse der Iwo Jima verbracht hatte.


  


  Acht Millionen Kilometer respektvoller Abstand hatten für die Belterflotte ausgereicht. Garner würde dies auch reichen müssen. Sein Schiff und ein anderes hielten mitten im Raum an. Das dritte hatte einen anderen Kurs eingeschlagen und befand sich nun mehrere hundert Kilometer über der noch immer wolkenverhangenen Planetenoberfläche.


  »Es ist schon komisch«, sagte Smoky. »Jedes Mal, wenn du beschließt, eines unserer Schiffe sei entbehrlich, ist es ein Belterschiff.«


  »Welches Schiff würdest du denn nehmen, Smoky, alter Knabe?«


  »Verwirr mich nicht mit deiner Logik.«


  »Hört mal«, unterbrach sie Masney.


  Schwach, aber deutlich erkennbar, drang aus dem Funkgerät ein Heulton, der an eine Alarmsirene erinnerte.


  »Das ist das Notfallsignal der Lazy Eight«, erklärte Anderson.


  Nummer Sechs war jetzt ein Roboter. Das Einmannschiff wurde von der Heinlein aus gesteuert, genauer gesagt von Anderson; auf seinem Schirm waren die Anzeigen und Bilder von Nummer Sechs zu sehen. Daß sie ein Einmannschiff dafür hatten benutzen müssen, war selbstverständlich gewesen. Die Zweimann-Erdenschiffe waren genau das, was der Außerirdische brauchte.


  »Nun, sollen wir es runterbringen?«


  »Laßt uns erst nachsehen, ob Lew in Ordnung ist«, antwortete Woody.


  Anderson steuerte Nummer Sechs auf die Position zu, wo das Führungsschiff der Belter den Planeten umkreiste, schaltete den Antrieb ab und paßte die Höhe ein wenig an, um noch näher heranzukommen. Schließlich blickten er und die vier anderen durch die zerborstene Scheibe der Pilotenkanzel, deren eisbedeckte Überreste glitzerten. Hitzeflecken zeigten sich am Rand der Scheibe. Lew war auch dort: eine Gestalt in einem großen, metallenen Raumkampfanzug; aber er bewegte sich nicht. Entweder war er tot oder gelähmt.


  »Im Augenblick können wir nichts für ihn tun«, sagte Smoky.


  »Stimmt«, bestätigte Luke. »Es ergibt keinen Sinn, die Sache noch länger hinauszuschieben. Bringen wir sie runter.«


  Das Notsignal stammte aus einem Schneefeld.


  Anderson hatte noch nie in seinem Leben härter gearbeitet. Ständig murmelte und fluchte er vor sich hin, während er versuchte, das Schiff möglichst ruhig über dem Ursprungspunkt des Notsignals zu halten. Der Schnee begann zu kochen und verdampfte schließlich. Nebel erfüllte den Schirm der Heinlein. Anderson schaltete das Infrarotsuchlicht ein; das half jedoch nicht viel. Smoky zuckte ob einiger Worte unwillkürlich zusammen, die der junge Anderson so vor sich hinmurmelte. Plötzlich verstummte Anderson, und alle fünf reckten die Hälse vor, um besser sehen zu können.


  Die Golden Circle schälte sich aus dem Eis.


  Anderson landete das Einmannschiff so sanft wie möglich. Im Augenblick der Landung erbebte das ganze Schiff wie von einem Glockenschlag. Das Bild auf dem Schirm zitterte.


  In der darauf folgenden Stille kletterte ein Zweibeiner mühsam aus dem oberen Schleusenluk der Golden Circle. Das Wesen rutschte die Hülle hinunter und stapfte durch den Schnee auf das Einmannschiff zu.


  


  Der Flitterwöchler war nicht länger ein Raumschiff, doch als Versammlungshalle und Hospital war er hervorragend geeignet. Besonders als Hospital, denn von den zehn Männern, die sich um den Tisch versammelt hatten, befanden sich nur zwei in gutem gesundheitlichen Zustand.


  Mit einem Thrintraumanzug auf jeder Schulter war Larry Greenberg zurückgekehrt und hatte eine Golden Circle vorgefunden, die fast völlig von Eis bedeckt gewesen war. An einigen Stellen war diese Schicht bereits zwanzig Fuß dick. Es war ihm gelungen, sich mit einem kleinen Schweißbrenner aus seinem Werkzeuggürtel einen Weg hindurchzubrennen, doch als er schließlich die Luftschleuse erreichte, hatte er bereits schwere Erfrierungen an Fingern und Zehen davongetragen. Fast drei Tage lang hatte er auf Behandlung warten müssen. Als er Nummer Sechs leer vorgefunden hatte, war er darüber alles andere als froh gewesen; doch mit Händen und Füßen schaffte er es letztlich, den Beobachtern über die Bordkameras eine Nachricht zukommen zu lassen: Alles in Ordnung. Kommt runter.


  Smoky Petropoulos und Woody Atwood, die einzigen Männer, die noch heil waren, hatten die paralysierten Belter mit den Erdenschiffen zur Golden Circle gebracht. Die Vier waren noch immer außerstande, irgendetwas anderes zu bewegen als ihre Augen; nur ihre Stimmen hatten sie inzwischen wiedergefunden. Lews Hände, Füße und Nacken waren verbrannt. Das Kühlsystem seines Anzugs war unfähig gewesen, den ersten Ansturm der brennenden Gase auszugleichen. Wäre das Gas nicht so dünn gewesen, hätten die Plastikschläuche in seinem Lebenserhaltungssystem ohne Zweifel schweren Schaden genommen – wie er in den kommenden Jahren nicht müde werden würde, jedermann zu erzählen. Doch das war später. Später würden sich alle daran erinnern, Raumanzüge getragen zu haben aus Furcht, die Sichtscheiben ihrer Schiffe könnten zerbrechen. Nie würden sie vergessen, daß sie gewiß in ihren Schiffen verhungert wären, wenn Smoky und Woody sie nicht gefunden hätten. Aber im Augenblick waren sie erst einmal in Sicherheit.


  Bei Garner und Anderson waren die Nachwirkungen der Paralyse fast abgeklungen; nur mit ihrer Körperbeherrschung haperte es noch.


  »Dann haben wir es ja alle geschafft«, bemerkte Luke, strahlte von einem Ohr zum anderen und ließ seinen Blick über die Gefährten schweifen. »Ich hatte schon Angst, hier auf Pluto würden wir den Letzten Krieg beginnen.«


  »Ich auch«, gestand Lew. Er sprach ein wenig undeutlich. »Wir hatten Angst, daß Sie den Wink nicht verstehen würden, wenn wir Ihnen nicht mehr antworten. Sie hätten auf den Gedanken kommen können, daß sei nur irgendein dämliches Täuschungsmanöver.« Er blinzelte, preßte die Lippen aufeinander und verdrängte die Erinnerung. »Also … Was sollen wir jetzt mit dem Ersatzanzug tun?«


  Jetzt hatte er jedermanns Aufmerksamkeit. Dies hier war eine Versammlungshalle, und der Anzug stand ganz oben auf der Tagesordnung.


  »Wir können ihn nicht der Erde überlassen«, sagte Smoky. »Die dortigen Wissenschaftler sind in der Lage, ihn zu öffnen. Wir haben nicht ihr ›Zeitanhaltgerät‹.« Und ohne Luke anzublicken, fügte er hinzu: »Manche Erfindungen müssen einfach unterdrückt werden.«


  »Mit ein wenig Forschung könntet ihr auch einen Feldgenerator entwickeln«, erwiderte Garner. »Also …«


  »Werfen wir ihn auf den Jupiter«, riet Masney. »Wir binden ihn auf der Außenhülle der Heinlein fest, die Woody und ich fliegen werden. Wenn wir beide wieder lebend zurückkehren, wißt ihr, daß alles nach Plan verlaufen ist, stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte Lew. Garner nickte. Auch die anderen in der Lounge dachten über den Vorschlag nach und befanden ihn für gut, obwohl sie sehr wohl wußten, welches Wissen mit dem Anzug verloren gehen würde. Larry Greenberg, der andere Bedenken hatte, behielt sie für sich.


  »Alle einverstanden?« Lew blickte von einem zum anderen. »Okay. In welchem steckt jetzt der Verstärker?«


  Es folgte ein zwei Sekunden langes, erschrockenes Schweigen.


  Greenberg deutete auf den entsprechenden Anzug. »Es ist der zerknitterte mit den leeren Handschuhen.«


  Nachdem er auf den entsprechenden Anzug gedeutet hatte, war der Unterschied offensichtlich. Der zweite Anzug hatte Falten, Knicke und Beulen; die Gliedmaßen waren verdreht; es besaß mehr Ähnlichkeit mit einem Sack denn mit einem Raumanzug. Doch der Anzug, in dem Kzanol steckte …


  Er lag mit angezogenen Knien in einer Ecke der Lounge und hatte den Desintegrator halb erhoben. Selbst in der seltsamen Arm- und Beinhaltung und dem ausdruckslosen Spiegel des Helmvisiers konnte man die Überraschung und Verwirrung erkennen, die Thrint zuletzt empfunden haben mußte. Gewiß war auch Zorn Bestandteil dieser Gefühle gewesen, wilder, frustrierter Zorn, der stetig angewachsen war, seit Kzanol den durchgebrannten, farblosen Fleck auf dem zweiten Anzug gesehen hatte, der einst der Rettungsschalter gewesen war.


  Garner schmiß eine Runde Champagner, der zum Vorrat des Flitterwöchlers gehörte. »Dann ist es also abgemacht. Die Seestatue geht wieder zurück an die Vergleichende Kulturausstellung der UN und der Schatzanzug zum Jupiter. Ich denke zwar, daß die Sonne sicherer wäre, aber was soll’s …? Greenberg, wo werden Sie hingehen?«


  »Nach Hause. Und dann nach Jinx … glaube ich.« Larry Greenberg verzog die Lippen zu einem Lächeln, das Lucas Garner als bittersüß betrachtete, obwohl er niemals auch nur hätte vermuten können, welche Gedanken sich dahinter verbargen. »Sie werden Judy und mich mit Sicherheit nicht mehr abweisen. Immerhin bin ich der einzige Mann im bekannten Universum, der die Schrift der Bandersnatcher lesen kann.«


  Masney schüttelte den Kopf und begann zu lachen. Sein Lachen war tief, wirkte ein wenig hilflos und war so ansteckend wie Mumps. »Lesen Sie nur besser nicht ihre Gedanken, Greenberg. Wenn Sie nicht aufpassen, haben Sie bald einen ganzen Alienzirkus im Kopf.«


  Die anderen stimmten in das Lachen ein, und Larry lächelte, obwohl er als einziger die Wahrheit hinter Masneys Worten erkannte.


  Oder hatte Garner sie vielleicht auch erkannt? Der alte Mann sah ihn seltsam an. Ob Garner vermutete, daß Kzanol vor zwei Milliarden Jahren einen Racarliw-Sklaven als Haustier und Souvenir …?


  Unsinn.


  Das wußte nur Larry, und so würde es auch bleiben. Sollte der Anzug je geöffnet werden, würde das einen Krieg verursachen. In einer Zeit, da die Kernfusion so selbstverständlich war wie noch vor anderthalb Jahrhunderten Dieselgeneratoren, konnte jeder Krieg der letzte sein. Also mußte der Anzug auf den Jupiter gebracht werden, und der Racarliw-Sklave würde mit ihm gehen, verdammt zu einer Ewigkeit in Stasis.


  Konnte Larry Greenberg einfach so ein unschuldiges Leben opfern? Selbst aus solch einem Grund? Larry plus Delphin plus Thrint fiel die Antwort nicht schwer.


  Es ist nur ein Sklave, flüsterte Kzanol. Ein kleiner, dummer, häßlicher Sklave, und noch dazu ein ziemlich wertloser.


  Kann sich nicht verteidigen, dachte Charley. Er hat keine Rechte.


  Larry nahm sich vor, auch Judy niemals etwas davon zu erzählen; dann wandte er sich wieder erfreulicheren Gedanken zu.


  Was hat er gerade gedacht? fragte sich Garner. Aber was auch immer es war, jetzt denkt er nicht mehr daran. Dann sollte ich jetzt wohl auch besser aufhören, ihn anzustarren.


  Aber ich würde meine Seele dafür geben, seine Gedanken auch nur eine einzige Stunde lang lesen zu können – falls ich mir die Stunde aussuchen dürfte.

OEBPS/Images/cover.jpeg
LARRY NIVEN
IIEWELT
DER PTAVVS

EIN ABENTEUER AUS DEM
RINGWELTUNIVERSUM






